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 Ich kann immer noch nicht begreifen, wie stark eine Liebe werden kann. Wie durchdringend und alles bestimmend. Für mich ist die Zuneigung, die Erik mir zu schenken bereit ist, das Größte, was ich bisher erfahren durfte. Sie erfüllt mein Innerstes und gibt mir das Gefühl von Bedeutung.
 
 Aber auch für Erik scheint meine Liebe zu ihm das Bedeutungsvollste zu sein, dass ihm je widerfahren ist. Vor allem seit ich Tim meine Liebe zu Erik gestand, obwohl ich eigentlich nach dem alten Vermächtnis unseres Vorfahren unabänderlich zu Tim gehöre. Bei dem Treffen, das wir in unserer kleinen Stammkneipe arrangiert hatten, gestand ich Tim endlich meine Liebe zu Erik und machte ihm unmissverständlich klar, dass wir niemals zusammen eine Zukunft haben werden.
 
 Tim hatte daraufhin wutentbrannt unseren Treffpunkt verlassen und ich weiß, dass er für mich damit zu einer Gefahr wird, die ich noch nicht einschätzen kann.
 
 Aber in Erik hat mein Geständnis Tim gegenüber alle tiefen Abgründe einstürzen lassen, die sich immer wieder in ihm auftun.
 
 Aber angesichts meines Zerwürfnisses mit Tim ist uns allen klar, dass mir eine schlimme Zeit bevorsteht. Tim ist so aufgebracht und wütend über meine Entscheidung, dass ich davon ausgehe, dass er unseren Bruder Julian mit einer neuen Aussage eine Gefängnisstrafe ersparen wird. Und dann? Wird Julian mich wieder töten wollen, um an den Teil des Alchemisten Kurt Gräbler zu gelangen, der in mir schlummert? Oder glaubt Tim, Julian wird mich dazu bringen können, mit ihm die für uns vorgesehene Bindung einzugehen?
 
 Seit dem Streit mit Tim plagen mich wieder die Albträume. Ich sehe ihn mit Julian zusammen alles zerstören, was ich mir aufgebaut habe und mehr als einmal träumte ich sogar davon, dass sie Erik, Ellen oder Daniel etwas antun, wenn ich nicht nach ihren Regeln spiele. Wie real meine Träume werden können, zeigte mir die Vergangenheit.
 
 Erik weicht seit dem Tag nicht mehr von meiner Seite. Er hat Angst, mich auch nur einen Moment aus den Augen zu lassen, und seine Schwester Ellen teilte kurzerhand ihren Eltern mit, dass Erik jetzt mit mir zusammen ist und sie ihn gehen lassen müssen … Bewährungsauflage hin oder her.
 
 Er hat noch achtzehn Monate eine Bewährungsstrafe wegen Drogenbesitz und Drogenhandel zu überstehen und ihm sind in allem die Hände gebunden. Ständig muss ich befürchten, dass sie ihn holen und einsperren, denn er steckt noch tief im Drogenmilieu fest.
 
 Ich kann mir gut vorstellen, wie Eriks schriftstellerisch ambitionierte Mutter ihre schon begonnene romantische Geschichte über mich und meinen Exfreund Marcel zu Gunsten ihres ungeliebten Sohnes revidieren muss, der bisher nur mit Aufsässigkeit, Drogendelikten und Straftaten glänzte. Von Tim erfuhr sie nie etwas. Das hätte ihre schöne Liebesgeschichte schon im Vorfeld ins Wanken gebracht.
 
 Aber für Tim steht fest, wenn es eine Liebesgeschichte in meinem Leben gibt, dann hat sie ausschließlich mit ihm stattzufinden. Er hatte deshalb alles drangesetzt, um mich von Marcel zu trennen.
 
 Marcel war bisher in Tims Augen das einzige Übel in meinem Leben. Mit ihm lebte ich sogar einige Zeit zusammen und er brachte den kleinen Kater in die Beziehung, um mich als Mutter zu verpflichten. Als ich dann Erik begegnete, musste ich erkennen, dass mein Platz weder bei Tim, noch bei Marcel ist, auch wenn der sich in den Augen von Eriks Mutter so gut zum Helden eignet - so schön, lieb und weil er mir doch das Leben rettete, als Julian mich und Tim von diesem Planeten tilgen wollte, um einen Alchemisten auferstehen zu lassen. Und nun? Julian sitzt deshalb in Untersuchungshaft und ich strich Tim und Marcel aus meinem Liebesleben und nahm Erik hinein.
 
 Vielleicht ist er mit seiner Vorgeschichte, seiner Drogensucht und seiner Bewährungsstrafe in den Augen anderer nicht der Traumtyp. Aber ich liebe ihn!
 
 Doch ich mag Ellens und Eriks Eltern nicht und hasse sie sogar dafür, wie sie Erik, seit seiner Entführung als Fünfjährigen, bei der er schwere Verletzungen erlitten hatte, behandelten. Er hat das alles nicht verdient! Aber erst meine Liebe konnte ihm das klarmachen.
 
 In dem großen Bett, in Eriks Armen liegend, versuche ich wieder einzuschlafen. Es ist Sonntag und wir können ausschlafen. Dennoch schaffe ich es nicht, mich erneut in die Tiefe des Schlafes fallen zu lassen. Es ist der letzte Sonntag, der mir noch ein wenig eine heile Welt vorgaukeln kann. Morgen bricht die Woche an, die wahrscheinlich mein Leben verändern wird. Ich hoffe, dass Julian dem alten Vermächtnis des Alchemisten und dem Fluch über uns für immer abgeschworen hat, und wieder ein mich als Schwester liebender Bruder sein wird. In meinen Tagträumen, die ich beeinflussen kann, bauen wir uns ein Verhältnis auf, wie es Erik und Ellen auch geschafft haben. Nachdem sie ihre ganze Kindheit und Jugend damit verbrachten, sich zu verachten, zu hassen und zu ignorieren, sind sie nun zu einem Geschwisterpaar zusammengeschmolzen, das sich hilft und für den anderen einsteht.
 
 Das ist nicht nur mein Verdienst! Auch Daniel, Ellens große Liebe und Eriks bester Freund, hat einen nicht geringen Anteil daran. Und auch mir wird er immer mehr zum Freund, seid ihm klar ist, dass ich Erik wirklich liebe und zu ihm halte, was auch immer geschieht. Auch Daniel weiß, dass Erik nichts anderes verdient hat.
 
 Da ich nicht wieder einschlafen kann, streiche ich vorsichtig die über die Augen reichenden, blonden Haare aus Eriks Gesicht, die sich dort in ihren lockigen Ursprung verwirren. Den Rest der Haare trägt er immer noch so kurz, dass nur ansatzweise Locken zu erkennen sind und ich weiß, wenn er die Augen aufschlägt, sehe ich das wunderschöne Braun darin.
 
 Es ist wieder eine Zeitspanne, die er überbrücken konnte, ohne Drogen zu nehmen. Erik kämpft darum, diese Zeitspannen immer weiter zu verlängern und ich unterstütze ihn, wo ich kann. Ich bin ihm aber auch nicht böse, wenn er wieder etwas nimmt, um die Qual nicht noch schlimmer werden zu lassen. Sein Wille, für ein Leben ohne Drogen zu kämpfen, macht mich schon glücklich.
 
 Aber trotz seiner Größe und seines starken, durchtrainierten Körpers ist er in seinem Inneren schwach und von dem Schrecken aus seiner Kindheit in seinen Grundfesten so erschüttert, dass ihm nur die Flucht in Gewalt und Drogen geblieben war. Doch aus dem Sumpf wieder herauszufinden ist so schwer für ihn, dass ich mir oft nicht sicher bin, ob er es jemals schaffen wird. Und seit er den Kampf aufgenommen hat, bin ich seine Droge, die ihm den Halt im Leben geben muss und seine Albträume beschwichtigen und seine Ängste ausradieren muss.
 
 Aber auch ich habe täglich mit meinen eigenen Ängsten und Schrecken zu kämpfen und mein Albtraum aus der Vergangenheit ist noch längst nicht vorbei! Manchmal glaube ich, er beginnt jetzt erst, mit dieser Woche, die vor uns liegt.
 
 „Hey, mein Schatz!“, höre ich Erik leise sagen.
 
 Diese sanfte Stimmlage hat er sich bei mir zu Eigen gemacht, neu erfunden und mir damit seine Liebe mit jedem Wort verdeutlichend. Wenn er mit mir spricht und diesen Ton anschlägt, sehe ich immer automatisch zu Ellen und Daniel, die gar nicht fassen können, dass Erik überhaupt zu so einer Stimmlage fähig ist und ich muss jedes Mal über ihren Gesichtsausdruck lächeln. Und das Wort „Schatz“ hat Erik eine neue Dimension an Zuneigung eröffnet, die sein Leben mittlerweile bestimmt.
 
 Er dreht sich zu mir um und seine Hand gleitet unter mein Haar in meinen Nacken. „Hast du wieder schlafen können?“ Er klingt sorgenvoll und das ist kein Wunder, nach dieser Nacht, die mich wieder von einem Albtraum in den nächsten irren ließ.
 
 „Ja, habe ich. Es geht mir gut!“ Wie immer möchte ich nicht, dass er sich um mich sorgt.
 
 Seine Lippen legen sich auf meine und sein warmer Körper schiebt sich an meinen. Das ist seine Art, die Schrecken der Nacht zu verscheuchen. Er nimmt mich in seine Arme und hält mich fest umschlungen. Ich genieße es, wenn er mir unsere Zusammengehörigkeit immer wieder vor Augen führt und lege meine Wange an seine breite Schulter. Er war zu dieser Art von Zuneigungsbekundungen lange nicht fähig gewesen und es war ein harter Kampf der Gefühle, bis er bereit war, sich auf eine Beziehung einzulassen. Nun ist er für mich mein Halt und Rettungsseil. Aber die Feuchtigkeit, die seinen Körper überzieht, sagt mir, dass es mehr nicht geben wird, als die Umarmung. Dazu geht es ihm zu schlecht.
 
 „Wollen wir aufstehen und frühstücken?“, frage ich verunsichert.
 
 Mir einen Kuss auf die Stirn hauchend, nickt Erik. Mit belegter Stimme raunt er: „Ich springe unter die Dusche und gehe dann Brötchen holen.“
 
 Diesmal bin ich diejenige, die nur nickt und ich weiß, dass er nicht nur Brötchen holen will. Aber es ist in Ordnung! Er soll nicht zu viel leiden.
 
 Langsam entlässt er mich aus seinen Armen. Ich werfe einen tiefen Blick in seine schönen, braunen Augen, die, wenn er vom Brötchen holen wiederkommt, von dem tiefen Schwarz der Pupillen dominiert werden.
 
 Erik steht auf und ich bleibe noch liegen. Er soll erst duschen und gehen. Dann erst werde ich aufstehen und mich dem Tag stellen. Nach dem Frühstück werde ich ihn um einen Gefallen bitten müssen, der ihn wieder erschüttern und wütend machen wird. Darum ist es gut, wenn er nicht auch noch mit seinem Entzug zu kämpfen hat.
 
 Erik kommt ins Schlafzimmer zurück, nur ein Handtuch locker um die Hüfte geschlungen.
 
 Ich bewundere seinen schönen Körper, den nur die zwei langen Narben über der Brust entstellen. Aber ich liebe diesen Makel an ihm, weil er seine Schönheit etwas relativiert und meine Unvollkommenheit damit nicht ganz so hervorstechen lässt.
 
 Er kommt zu mir und setzt sich auf die Bettkante, seine Haare über mir ausschüttelnd wie ein nasser Hund. Ich ziehe lachend und quickend die Decke über mich und er lässt seine Hände unter die Decke gleiten und hält mich fest. „Warte, bis ich wieder da bin“, raunt er mit dunkler Stimme und streicht mir durch mein langes Haar.
 
 Meine Arme um seinen Nacken schlingend würde ich das, was seine Worte versprechen, gerne sofort einlösen. Aber ich weiß, das würde ihn überfordern. Und ich möchte ihm seinen Erfolg nicht mindern, dass er seit Freitagabend keine Drogen mehr genommen hat.
 
 „Ich werde dich an deine Worte erinnern“, antworte ich und streiche ihm eine Locke aus seinem blassen Gesicht. „Und jetzt ziehe dich an und hole uns ein paar Brötchen, und wenn sie noch haben Croissants.“
 
 Erik steht schwerfällig auf und geht zu dem großen, weißen Schrank, um sich seine Jeans und ein T-Shirt herauszusuchen. Ich sehe ihm wieder zu und spüre eine leichte Traurigkeit, die mich immer wieder überkommt, wenn ich sehe, wie seine Haltung mit dem Kampf in seinem Inneren an Kraft verliert. Erik ist selbst erschrocken und wütend darüber, dass er nicht bemerkte, wie tief er sich schon in den Drogensumpf ziehen ließ. Es ist kein körperlicher Schmerz, der ihm zu schaffen macht, sondern eine innere Angst, Unruhe und das klare Gefühl, es ohne Drogen einfach nicht schaffen zu können. Er glaubt, er ist dem Leben in keiner Weise mehr gewachsen, wenn er es ohne seine Helferlein meistern muss.
 
 „Bis gleich“, sagt er, wirft mir einen Luftkuss zu und geht.
 
 Langsam stehe ich auf, als ich die Wohnungstür ins Schloss fallen höre. Ich dusche mich, föhne mir meine Haare trocken, die mittlerweile weit über die Schultern reichen und werfe einen Blick in mein blasses Gesicht, aus dem mich blaugrüne Augen besorgt mustern. Meine blasse Haut lässt die Sommersprossen alles dominieren. Von meiner Sommerbräune scheint nichts mehr vorhanden zu sein.
 
 Ich schüttele missmutig den Kopf, gehe ins Wohnzimmer und schaue aus dem Fenster in einen verregneten Tag.
 
 Meinen Laptop hochfahrend, mache ich Musik an und beginne das Frühstück vorzubereiten. Eigentlich habe ich keinen Appetit. Aber ich werde etwas essen, um mir die sorgenvolle Miene von Erik zu ersparen. Er muss gut gelaunt sein, um das zu ertragen, um was ich ihn nach dem Frühstück bitten will.
 
 Der Kaffee läuft in die Kaffeekanne und verströmt einen angenehmen Geruch. Die Eier stehen in ihren Eierbechern neben den Tellern, und Käse sowie Schinken und zwei verschiedene Marmeladen warten schon, als Erik wiederkommt.
 
 Er küsst mich und legt die Brötchentüte auf den Tisch. Ein Blick in seine Augen sagt mir, dass ein neuer Anlauf auf eine neue Zeitspanne begonnen hat, die hoffentlich erneut länger sein wird, als die vorherige. Aber ich weiß auch, dass dieser Wunsch von mir sich diesmal ins Gegenteil kehren kann, bei dem, was ich vorhabe.
 
 Ich habe es vor, aber während des Frühstücks kann ich Erik nicht auf das Ansprechen, was ich auf dem Herzen habe.
 
 Er erzählt mir von seinen Studienkollegen und den Dozenten an seiner Uni und kommt von dem Thema auf ein anderes, das er bisher unberührt gelassen hat. Er beginnt mir von seinem Vater zu erzählen, der unbedingt möchte, dass er irgendwann die Sportgeschäfte weiterführt, die seine Eltern in mehreren Städten Deutschlands betreiben. Bis dahin sollen noch weitere gegründet werden. Es ist das erste Mal, dass er über die Geschäftswelt seiner Familie spricht, die für mich bisher nur als entferntes Gedankengut ohne Einfluss auf unser Leben bestand hatte.
 
 Ich spüre sein Unbehagen und dass es nicht das ist, was er tun möchte. Aber Erik hat auch keine Idee, was er stattdessen tun will. Er ist irgendwo in seiner Endlosjugendschleife hängengeblieben, in der er bisher das große Geld nur als Dealer und Gangster verdienen wollte. Aber die Zeit im Jugendgefängnis, wo er sechs Monate einsaß, weil er jemanden krankenhausreif schlug, ist ihm als eine der Schlimmsten in seinem Leben in Erinnerung geblieben.
 
 Für mich passt das alles nicht zusammen. Schließlich war er bisher auf gutem Wege, genau da wieder hinzukommen. Vor kaum achtzehn Monaten bekam er für drei Jahre eine Bewährungsstrafe wegen Drogenbesitz und Drogenhandel, die nur durch einen sehr guten Anwalt und weil seine Eltern ein anständiges, ihn weiter unterstützendes Elternhaus präsentiert hatten, nicht zu einer Gefängnisstrafe wurde. Sein Leben in Freiheit hängt beständig am seidenen Faden, denn er wollte dem Drogenmilieu bisher nicht den Rücken kehren und lässt bestimmt als Geldeintreiber nicht immer die Fäuste in der Tasche.
 
 Natürlich weiß ich von all dem nichts. Zumindest tue ich so. Aber auch ich habe in den Wochen mit Erik gelernt, Dinge zu hören und zu sehen, die mir eigentlich verborgen bleiben sollen.
 
 Als wir den Frühstückstisch abräumen, fragt er: „Wozu hast du heute Lust? Was möchtest du machen?“ Er stellt den Aufschnitt in den Kühlschrank und ich überlege, wie ich ihm am besten mein Anliegen vortragen kann. Jetzt ist die Gelegenheit!
 
 „Ich möchte nicht, aber ich muss heute etwas tun, was dir nicht gefallen wird“, antworte ich ihm und lehne mich an die Küchentür.
 
 Langsam dreht er sich zu mir um. „Und was soll das sein?“, fragt er lauernd. Er mag nicht, wenn ich andeute, dass ich etwas allein tun muss und schon gar nicht, wenn mir schon vorher klar ist, dass es ihm nicht gefallen wird.
 
 Ich strecke ihm meine Hand entgegen, die er nehmen soll und er kommt langsam zu mir, mich beunruhigt musternd.
 
 „Komm!“, locke ich ihn und als er nah genug ist, nehme ich seine Hand und ziehe ihn mit zum Sofa.
 
 „Was ist los?“, fragt Erik, jetzt schon seine Wut hochfahrend und macht sich sichtlich auf etwas gefasst. Er kennt mich gut genug, um zu wissen, dass etwas Unangenehmes folgen wird. Doch wie unangenehm das für ihn sein wird, das weiß nur ich in diesem Moment.
 
 Ich schlucke und sehe ihm in die Augen. „Bitte, rege dich nicht gleich auf. Hör mir erst mal zu“, beginne ich und Erik verschränkt seine Arme vor der Brust und setzt sich auf die Sofakante, als müsse er zum Sprung bereit sein.
 
 Ich kenne ihn inzwischen gut genug, um zu wissen, was dieser Blick von ihm zu bedeuten hat und lege ihm beruhigend eine Hand auf seine verschränkten Arme.
 
 „Erik, ich muss wegen der Verhandlung mit Marcel sprechen“, werfe ich mein Anliegen in den Raum und halte den Atem an.
 
 Seine Augen verengen sich augenblicklich und er brummt: „Das musst du nicht!“
 
 „Doch! Ich bin beunruhigt, weil er sich nicht mehr gemeldet hat und ich muss wissen, ob Tim mit ihm gesprochen hat.“
 
 „Warum ist das denn wichtig? Selbst wenn Tim ihm von uns erzählt hat, muss dich das nicht mehr interessieren“, wirft er wütend ein.
 
 Ich hatte damit gerechnet, dass das nicht leicht werden wird.
 
 „Schatz, es geht nicht darum! Ich möchte wissen, ob Tim Marcel von dem ominösen Bildüberbringer berichtet hat und was er von ihm verlangt. Vielleicht hat Marcel eine Idee, wer dahinterstecken kann und auch, welche Organisation Julian einen Anwalt stellt, der ihn kostenlos vertritt und auf alle Fälle aus dem Gefängnis herausholen will. Seit ich das weiß, bin ich deswegen wirklich beunruhigt.“
 
 Natürlich sage ich Erik nicht, was die volle Botschaft auf der Rückseite des Bildes war, das mich und Erik in eindeutig verliebter Pose zeigt und dass Tim zugespielt wurde, um ihm Eriks Bedeutung in meinem Leben vor Augen zu führen. Aber mich beschäftigen die Worte tagaus und tagein: Hilf deinem Bruder und er wird seiner Schwester klarmachen, bei wem ihr Platz ist.
 
 Jemand versprach darauf Tim, wenn er unserem Bruder Julian aus der Untersuchungshaft hilft, bekommt er mich dafür.
 
 Julian ist mein Bruder, verbunden durch unsere Mutter Sophie, und auch Tims Bruder, verbunden durch ihren gemeinsamen Vater Marcus. Wir unterliegen alle drei dem Vermächtnis unseres Vorfahren Kurt Gräbler, der sich sein Leben lang der Alchemie und Lebensverlängerung verschrieben hatte. Doch er schaffte es nicht, sein Leben zu erhalten. Zumindest nicht in dem Sinne, wie er es sich bestimmt gewünscht hatte.
 
 Aber wir drei träumen von ihm, und wurden bisher immer wieder seltsam manipuliert. Und lange Zeit gab es ein tiefes Band zwischen mir und Tim, das uns miteinander verband - wie all die anderen Nachfahren von diesem Alchemisten, die seit seinem Ableben Kinder mit Blutsverwandten zeugten, weil sie sich in einer krankhaften Liebe zueinander hingezogen fühlten. Wie Tim und ich anfangs auch.
 
 „Bitte, Marcel kann mir bestimmt helfen!“
 
 Erik springt auf und sieht mich von oben herab an. „Ich kann dir auch helfen! Du brauchst den dafür nicht. Du kannst mit allem zu mir kommen und wir finden einen Weg.“
 
 Ich stehe auch langsam auf und stelle mich dicht an ihn heran, meine Arme um seine Hüfte schlingend. Ich weiß, er ist gekränkt, weil ich ihn das Recht abspreche, zu wissen, was für mich gut und richtig ist. Dabei ist er sechs Jahre älter als ich und glaubt alles besser zu wissen.
 
 „Natürlich! Du hilfst mir ja auch! Aber Marcel hat Möglichkeiten, etwas in Erfahrung zu bringen, die wir nicht haben. Sein Großonkel ist der Professor, der sich sein ganzes Leben lang mit der Geschichte unserer Familie und der des Alchemisten beschäftigt hat. Vielleicht kann Marcel ihn fragen, was er von Tims Geschichte und von dieser Organisation hält, die Julian unbedingt helfen will, und mir sagen, was ich vielleicht besser vorher weiß, bevor Julian Donnerstag wieder auf freien Fuß kommt“, versuche ich ihm klarzumachen.
 
 Dass jemand Julian einen neuen Anwalt stellte, der den meiner Eltern absägte, ist noch ein Punkt, den ich schwer einschätzen kann. Wem liegt noch daran, dass Julian wieder auf freien Fuß kommt? Sind das die gleichen, die auch das Bild von mir und Erik an Tim weitergaben?
 
 Eriks Blick sagt mir, dass er den Gedanken nicht ertragen kann, dass Marcel und ich noch irgendetwas miteinander zu tun haben. Er kann nicht mal ein Telefongespräch ertragen.
 
 „Also, ist es in Ordnung, wenn ich Marcel anrufe?“, frage ich noch einmal nach.
 
 Erik legt seine Hände auf meine Schulter und sieht mich mürrisch an. „Nein! Ist es nicht!“ Ich höre in seiner Stimme dennoch die Unsicherheit darüber mitklingen, dass seine Ansicht eigentlich eine übertriebene Reaktion ist und er das weiß.
 
 „Erik, ich frage dich, weil ich nichts tun möchte, ohne dass du Bescheid weißt. Aber ich lasse mir auch nichts verbieten“, brumme ich und lasse ihn los.
 
 „Dann mach doch was du willst“, zischt er und lässt mich auch los. Er geht ans Wohnzimmerfenster, reißt es auf, wobei er es fast aus den Angeln bricht und atmet tief durch.
 
 Ich nehme vom Wohnzimmertisch die Zigarettenschachtel und gehe zu ihm. Ihm die Schachtel hinhaltend, lächele ich entschuldigend.
 
 Er nimmt sich eine und sieht mich wütend an.
 
 „Schatz, bitte! Ich mache es auch kurz. Ich muss nur mit ihm über einige Dinge reden. Sei nicht wütend! Du weißt doch, dass ich dich liebe und zu dir gehöre.“
 
 „Ja, dann mach doch!“, knurrt er und zieht an seiner Zigarette, sich wieder dem Fenster zuwendend.
 
 Ich werfe die Zigarettenschachtel auf den Wohnzimmertisch zurück und hole mein Handy aus meiner Schultasche. Ich habe mein altes Handy und meine alte Karte wieder, die einige Zeit in Eriks Besitz war, um mich zu überwachen, und rufe darüber Marcel an. Es klingelt und klingelt und ich lege auf. Aber ich versuche es ein zweites Mal und nach einigem Klingeln nimmt Marcel ab. Er klingt verschlafen. „Ja! Carolin?“
 
 „Hallo Marcel!“
 
 „Hallo!“, kommt es zurückhaltend. „Ich dachte, du meldest dich in der vergangenen Woche mal?“ Er klingt vorwurfsvoll.
 
 „Sorry! Ich hatte viel zu tun! Aber weswegen ich anrufe - hast du etwas von Tim gehört?“ Ich will es kurz machen und spüre Eriks Anwesenheit fast wie eine Bedrohung. Er hasst es, wenn ich noch mit meinen Exfreunden zu tun habe.
 
 Kurze Zeit ist es still in der Leitung, dann antwortet Marcel: „Ne, warum?“
 
 Ich atme tief ein und werfe einen Blick zu Erik hin, der immer noch am Fenster steht und sich nicht rührt. „Er war Dienstag hier. Es gibt ein Problem wegen der Verhandlung! Ich muss davon ausgehen, dass er seine Aussage zu Gunsten von Julian ändern wird“, erkläre ich Marcel.
 
 „Waaas?“, höre ich den laut ins Handy brüllen. Er scheint mit einem Mal hell wach zu sein. „Warum glaubst du das?“
 
 Ich schlucke erneut den Kloß herunter, der sich in meinem Hals bilden will. Wie soll ich Marcel klarmachen, worum es geht? Und vor allem, wie soll ich Marcel von der Botschaft auf dem Bild berichten, ohne dass Erik das wirkliche Ausmaß der Mitteilung mitbekommt?
 
 „Können wir uns irgendwo treffen?“, frage ich resigniert und weiß, dass das Erik zum Kochen bringen wird. Aber er darf einfach nicht erfahren, was Tim erhalten soll, wenn er seine Aussage ändert. Das wäre viel schlimmer!
 
 Wieder ist es einige Momente still und ich sehe aus dem Augenwinkel, dass Erik sich zu mir umdreht. Ich sehe ihn lieber nicht an.
 
 „Ja klar! Ich kann in einer Stunde an dem Parkplatz sein, auf dem wir uns letztes Mal getroffen haben“, sagt Marcel.
 
 „Gut, wir kommen da hin! Also …“, ich sehe auf die Uhr, „… in einer Stunde. In Ordnung?“ Mir wird heiß bei dem Gedanken, was mir gleich blühen wird.
 
 „Okay, bis dann!“, antwortet Marcel und fragt gar nicht, wer „wir“ ist. Ich bin froh darüber und hoffe, dass das nun folgende Donnerwetter nicht ganz so hurrikanmäßig ausfällt, weil ich klar damit aussagte, dass Erik mitkommen soll.
 
 „Bis dann!“ Ich drücke das Gespräch aus und sehe Erik an, der wieder diesen Blick draufhat, der mich am Anfang, als ich ihn kennenlernte, immer verängstigt hatte.
 
 „So, du willst dich mit ihm jetzt auch noch treffen?“, knurrt der aufgebracht und schüttelt ungläubig den Kopf.
 
 „Wir werden ihn treffen. Du kommst mit! Zumindest bleibst du in der Nähe. Bitte! So weiß ich, dass du weißt, dass zwischen mir und Marcel nichts mehr ist und wir wirklich nur reden.“
 
 Erik sieht mich verdattert an. Dass er mitgehen soll, damit hat er nicht gerechnet.
 
 „Bitte Erik! Du musst mitkommen! Ich will nicht mit Marcel alleine sein … aber ich muss mit ihm reden. Er ist auch vollkommen entsetzt, dass Tim das jetzt abzieht. Aber er muss auch wissen, warum!“
 
 „Du willst ihm von uns erzählen?“, fragt Erik verblüfft.
 
 Bisher hatte ich meine Beziehung mit Erik vor Marcel geheim halten wollen, weil er vor meiner Mutter immer noch mein Alibi ist. Sie weiß nicht, dass wir getrennt sind und auch nicht, dass ich nicht mehr bei Marcel wohne. Und Marcel hält darüber stillschweigen, weil er immer noch hofft, dass ich zu ihm zurückkehre. Diese Hoffnung würde, wenn er wüsste, dass ich mit Erik zusammen bin und mit ihm zusammenlebe, wie ein Schiff im tosenden Meer untergehen.
 
 „Ja, das werde ich tun! Schließlich geht es auch nicht anders. Es geht nun mal um uns und dem Bild, weswegen Tim wütend ist. Und Marcel wird auch wütend sein! Schließlich denkt er, du wirst aus mir ein drogenabhängiges Strichmädchen machen.“ Ich grinse Erik an und füge schnell hinzu: „Aber das ist egal! Ich muss wissen, was er über die Sache mit der Botschaft auf dem Bild denkt.“
 
 „Was soll er darüber denken? Da stand doch nur, dass Tim euren Bruder mit einer Falschaussage helfen soll aus der Untersuchungshaft zu kommen. Und da du und Marcel ja damals schon falsche Angaben gemacht habt, könnt ihr ihm nicht mal verübeln, wenn er auch umschwenkt.“
 
 Erik ist immer noch viel zu aufgebracht, als dass er auch nur für einen Augenblick meine tiefsitzende Angst registriert, und dass dieses Gespräch mir wirklich wichtig ist, um diese Angst unter Kontrolle zu bekommen.
 
 „Kommst du jetzt mit oder muss ich alleine gehen?“, frage ich ungeduldig und gehe in die Küche, um mir schnell noch etwas zu trinken zu nehmen, bevor ich aufbreche. Ich bekomme keine Antwort und höre stattdessen Erik telefonieren.
 
 Als ich wieder ins Wohnzimmer komme, nickt er wütend. „Ich gehe natürlich mit! Ich lasse dich bestimmt nicht mit dem alleine. Wer weiß, was er tut, wenn du ihm von uns erzählst? Ich möchte nicht, dass er dich wieder ins Auto zerrt und mit dir abhaut.“
 
 Ich sehe ihn verwirrt an. Dann fällt mir ein, dass Ellen Erik und Daniel im betrunkenen Zustand einmal erzählt hat, wie Marcel mich nach unserer ersten Trennung an der Schule abfing und ins Auto verfrachtet hatte, um mich zu einem Gespräch zu zwingen.
 
 „Das wird er nicht! Damals war alles anders!“, raune ich nur und hoffe, dass das stimmt. Marcel heute sagen zu müssen, dass ich mit Erik zusammen bin, verursacht mir Magenschmerzen und Erik so aufgebracht zu sehen, tut mir weh. Er hat so eine Angst! Aber wovor? Ich will doch nur ihn!
 
 „Okay! Dann lass uns gehen. Marcel kommt zu dem Parkplatz, auf dem ihr sein Auto schon beim letzten Mal belagert habt.“ Ich halte Erik meine Hand hin und er ergreift sie widerwillig. Mich an sich ziehend, nimmt er mein Kinn zwischen seinen Daumen und Zeigefinger und zwingt mich, ihn anzusehen. „Lass mich das heute ja nicht bereuen“, knurrt er aufgebracht und ich schüttele nur den Kopf. „Erik, bitte! Es wird nichts passieren!“
 
 Wir verlassen die Wohnung und als wir die Treppe hinunter an Daniels Wohnung vorbeigehen, klopft Erik im Vorbeigehen an dessen Tür.
 
 Sofort fliegt die auf und Daniel kommt mit Ellen ins Treppenhaus gestürmt. „Okay! Gehen wir!“, ruft er, ohne einen Gruß oder ein nettes, beruhigendes Lächeln.
 
 Ellen zwinkert mir wenigstens zu, als Zeichen, dass ich beruhigt sein kann. Mir ist klar, dass Erik sein kleines Aufgebot als Unterstützung braucht, und dass Ellen dabei ist, beruhigt mich ungemein. Sie hält mir notfalls die Männer etwas in Schacht.
 
 Als wäre es das Selbstverständlichste der Welt, dass mich drei Leute begleiten, wenn ich meinen Exfreund kurz sprechen möchte, gehe ich weiter. Aber in meinem Inneren zieht sich alles zusammen. Ich schlucke meinen Ärger darüber einfach hinunter. Mit Erik lebe ich jetzt in einer Welt, die diesbezüglich anderen Regeln folgt.
 
 Der Himmel ist immer noch verhangen, aber es regnet nicht mehr. Wir gehen durch die Altstadt zum Dom, neben dem der Parkplatz ist, auf dem ich mich mit Marcel treffen will. Da das Wetter heute schlecht ist, wird er auch einen freien Platz dort bekommen.
 
 Zu meiner Überraschung lässt Erik meine Hand los und gibt Daniel ein Zeichen, ihm zu folgen. Nur wenige Parkplätze sind leer und Erik platziert sich mit Daniel und Ellen so, dass er mich immer im Blickfeld hat. Er wendet sich an seine Schwester, die Daniel unsicher ansieht und dann langsam zu mir zurückkommt.
 
 Ich stehe unschlüssig an der Parkplatzauffahrt und warte darauf, dass ein roter Golf an mir vorbeizieht.
 
 „Ich soll bei dir bleiben“, sagt Ellen und sieht mich verunsichert an, als sie neben mir auftaucht.
 
 „Das ist in Ordnung! Aber ich muss dich bitten, etwas auf Abstand zu bleiben und mich alleine mit Marcel sprechen zu lassen“, raune ich und bin mir sicher, dass das kein Problem darstellt.
 
 Ellen wirft einen Blick zu Erik hinüber und schüttelt den Kopf. „Erik will, dass ich wie eine Klette an deiner Seite klebe.“
 
 Verdutzt sehe ich sie an und mir wird klar, dass Erik kein bisschen Vertrauen in mich setzt.
 
 „Verdammt!“, fluche ich leise und Ellen sieht mich unschlüssig an. „Ist das irgendwie ein Problem?“, fragt sie barsch.
 
 Seit sie und Erik ihr geschwisterliches Verhältnis in eine Richtung lenkten, in der sie wirklich auch wie nette Geschwister miteinander umgehen, wird sie schnell wütend, wenn sie das Gefühl hat, Erik könnte hintergangen werden. Aber dass sie bei mir nun so tut, als würde ich ihn irgendwie betrügen wollen, macht mich wütend.
 
 „Ja, ist es! Ich schwöre dir, wenn du Erik nur einen Ton von dem erzählst, was du gleich zu hören bekommst, ist es aus mit unserer Freundschaft!“, knurre ich aufgebracht.
 
 Ellen sieht mich verdattert an. Dass ich sie so anfahre, hatte sie nicht erwartet und auch nicht, dass es wirklich zwischen mir und Marcel zu einem Gespräch kommen wird, von dem Erik nichts wissen darf. Sie will gerade wütend etwas erwidern, als Marcels Auto an uns vorbeirauscht und in die nächste Parklücke setzt.
 
 Er springt behände aus dem roten Golf und sieht einfach nur gut aus. Dass ich das immer wieder feststelle, bringt mich kurz aus der Fassung.
 
 Er kommt auf mich zu und umarmt mich kurz, mit Blick auf Ellen. „Hi!“, grüßt er sie kurz und lässt mich los, weil er merkt, wie ich mich in seinem Arm erschrocken versteife.
 
 „Ellen! Marcel!“, stelle ich die beiden einander vor. Sie hatten schon einmal telefonisch miteinander zu tun gehabt, als Ellen Marcel anrief, um mich aus Eriks Armen direkt in seine fallen zu lassen. Sie wollte damals nicht, dass Erik mir zu nahekam. Doch bald schon bereute sie diesen Schritt, denn er brachte Marcel und mich damals wieder zusammen.
 
 „Hallo!“, sagt Ellen und reicht Marcel die Hand, der sie bereitwillig nimmt.
 
 „So begegnen wir uns auch mal“, raunt er und sieht sich um. Da er Daniel und Erik nicht kennt, fallen die beiden ihm nicht weiter auf.
 
 „Wollen wir irgendwohin gehen?“, fragt er und sieht mich wieder aus seinen grauen Augen an. Sein Blick versetzt mir einen kleinen Stich und ich schaue zu Erik hinüber, der neben Daniel an einem der Bäume lehnt und eine Zigarette raucht, jede unserer Bewegungen genau verfolgend. Sein Anblick relativiert meine Gefühle sofort wieder und ich atme einmal tief durch und sehe Marcel wieder an. „Ich habe nicht viel Zeit und ich denke, du wirst nach dem Gespräch nicht mehr lange bleiben wollen“, prophezeie ich ihm.
 
 Marcels Gesichtsausdruck wird bei meinen Worten zusehends mürrischer. „Okay, verstehe! Aber ich bin von dir einiges gewöhnt. Also bitte! Du wolltest, dass ich komme! Sagst du mir jetzt, was Tim seit Dienstag veranlasst, sich nun bei Julians Verhandlung auf dessen Seite zu stellen? Ich denke, es hängt mal wieder mit dir zusammen!“ Der barsche Unterton in seiner Stimme sagt mir, dass er sich sicher ist, dass ich an allem schuld bin.
 
 Ich nicke nur niedergeschlagen. Was habe ich auch zu erwarten? Es ist ja auch meine Schuld!
 
 Ich beginne ihm erst mal von dem zu erzählen, was mein Vater mir am Sonntag bei Marcels Fußballspiel erzählt hatte. „Am Sonntag hat mein Vater mir mitgeteilt, dass eine seltsame Organisation Julian einen neuen Anwalt zur Verfügung stellt, der ihn auf alle Fälle da rausholen will. Angeblich ist das eine Organisation, die Jugendlichen hilft, den rechten Weg zu finden … oder so. Der Anwalt soll irgendwas Ausländisches sein und macht das kostenlos.“
 
 Marcel holt eine Zigarettenschachtel aus seiner Jacke, völlig unerschrocken von dem, was ich ihm da erzähle. Uns eine anbietend, bedienen wir uns und er gibt uns Feuer. Sich an sein Auto lehnend, sieht er mich unschlüssig an. „Und, wie heißt diese Organisation?“
 
 Ich kann nur die Schultern unwissend hochziehen. „Mein Vater wusste den Namen nicht mehr. Aber ich kann ihm eben schreiben und er soll mir den Simsen, wenn du willst. Er selbst konnte über die im Internet nichts herausfinden.“
 
 Marcel lässt den Rauch ausströmen und raunt: „Das ist allerdings schon komisch. Aber vielleicht hat er auch nur nicht richtig nachgeschaut! Ich frage ihn selber.“
 
 Irritiert darüber raune ich: „Wie, du fragst ihn selber?“
 
 „Ich muss später noch bei deinen Eltern vorbeifahren und ihm eine DVD von einem Zusammenschnitt von den letzten Bundesligaspielen vorbeibringen. Das habe ich ihm versprochen!“
 
 Ich werfe Ellen einen schnellen Blick zu, die den genauso verdattert erwidert.
 
 „Ich sagte doch, ich verstehe mich mit deinem Vater jetzt richtig gut! Nächsten Sonntag ist wieder ein Spiel. Er will auf alle Fälle dabei sein. Kommst du dann auch wieder mit?“, fragt er, das Thema wechselnd und ich bin platt. Dass das Verhältnis von Marcel und meinem Vater so innig zu werden droht, gefällt mir nicht. Aber ich will das jetzt nicht mit ihm ausdiskutieren.
 
 „Nein, das geht nicht, Marcel! Bitte, lass uns jetzt mal beim Thema bleiben. Julian hat also diesen neuen Anwalt von dieser seltsamen Organisation und Tim kam Dienstag, um mit mir zu reden, weil jemand in seinem Hotel etwas für ihn abgegeben hat.“
 
 Marcel sieht mich nur an, noch völlig unbeeindruckt.
 
 Ich weiß, jetzt kommt der schwierige Teil.
 
 „Marcel! Es ist nicht einfach als Außenstehender zu wissen, in welchem Hotel Tim gerade absteigt und Tim fand, dass das viel Auswand für den war, der sich die Mühe machte, das Kuvert für ihn abzugeben.“
 
 Ich rede und rede, um nicht das sagen zu müssen, was mir am schwersten fällt. Aber nun muss es raus und Marcel sieht mich immer noch so an, als könne er nicht fassen, dass ich ihn dafür herbestellt habe.
 
 „Was war das für ein Kuvert und was war da drinnen?“, fragt er, als ich immer noch zögere.
 
 „Ein Bild!“ Ich sehe Ellen hilfesuchend an, die sich nur neben Marcel an das Auto lehnt und mir keine Hilfe sein wird.
 
 „Ein Bild? Was für ein Bild?“, drängt Marcel ungeduldig.
 
 „Das Bild ist gar nicht so wichtig, eher das Geschriebene dazu“, kann ich mich wieder nicht überwinden.
 
 Ellen brummt etwas und ich sehe sie unglücklich an. „Mach schon!“, sollte das wohl heißen.
 
 „Okay! Marcel, bitte rege dich jetzt nicht auf! Das Bild, und was es bedeutet, ist weniger wichtig. Wichtiger ist, wie gesagt, was hinten draufstand“, winde ich mich.
 
 Seine Zigarette austretend, stößt Marcel sich von seinem Auto ab und packt mich an den Oberarmen. „Was … ist … auf … dem … Bild?“, brummt er, sich sicher, dass es doch wichtig sein muss, wenn ich so drumherum rede.
 
 „Bitte, lass mich los!“, raune ich entsetzt und mir sicher, dass Erik schon auf dem Sprung ist.
 
 Marcel lässt die Hände sinken, aber seine Augen funkeln mich ungeduldig an. „Was ist auf dem Bild?“, fragt er noch mal.
 
 „Ich bin da drauf … und … Erik!“
 
 „Erik?“, fragt Marcel und sieht Ellen an, die nur nickt. „Und was heißt das?“
 
 „Ich bin mit ihm zusammen!“, presse ich hervor.
 
 Marcel schließt kurz die Augen und als er sie öffnet, ist dort die pure Verzweiflung zu sehen. „Also doch!“, stammelt er.
 
 „Marcel, es geht nicht um mich und Erik! Bitte hör zu!“, sage ich resigniert und sehe, dass Ellen mich plötzlich irritiert mustert. Sie war von nichts anderem ausgegangen und froh, dass ich endlich auch Marcel davon in Kenntnis gesetzt habe, dass ich mit ihrem Bruder zusammen bin.
 
 „Auf dem Bild stand etwas geschrieben, das mich beunruhigt. Bitte Marcel, hör … mir … zu!“ Ich lege meine Hände nun auf seine Arme und sehe ihn flehend an.
 
 Er nickt nur.
 
 „Auf dem Bild für Tim stand: Hilf deinem Bruder und er wird seiner Schwester klarmachen, bei wem ihr Platz ist.“
 
 Ich ignoriere Ellen, die die Luft zwischen den Zähnen einzieht und mich verdattert anstarrt. Aber ich habe nur Augen für Marcel, der mich verunsichert ansieht. „Bist du dir sicher?“
 
 „Ich habe es selbst gelesen. Tim wollte in letzter Zeit nichts anderes, als mich für sich, wenn er von seiner Tour wiederkommt. Dafür hat er mir seine Wohnung überlassen. Und dann macht ihn jemand ausfindig, um ihm ein Bild von mir und Erik zu geben, mit diesem Spruch. Du kannst dir denken, was das für ihn bedeutet. Und er kam, um sich die Bestätigung zu holen, ob das auf dem Bild stimmt.“
 
 „Verdammt! Du hast ihm hoffentlich gesagt, dass du nicht mit diesem Typ zusammen bist!“
 
 Ellen brummt: „Vorsicht!“ und sieht Marcel herausfordernd an. Es ist schon süß, wie sie sofort für ihren Bruder auf die Barrikaden geht, wo sie noch vor ein paar Monaten nicht mal die gleiche Luft wie er atmen wollte.
 
 „Dass es stimmt, sah er selbst, weil Erik auch bei dem Treffen war. Er hatte ihn selbst dahin bestellt, wohl um ihn zu fragen, falls ich ihm das auf dem Bild nicht erklärt hätte.“
 
 Marcel scheint einen Moment nachzudenken. Dann raunt er leise: „Du weißt, was der Spruch bedeutet?“
 
 „Natürlich!“, antworte ich genauso leise.
 
 „Ich aber nicht!“, schaltet Ellen sich ein und Marcel erklärt ihr: „Es geht um das Vermächtnis von Kurt Gräbler. Scheinbar soll Julian Tim helfen, Carolin endlich zu bekommen. Da ist, nach dem Fluch des Alchemisten, ihr Platz, um weitere Generationen in seinem Sinne zu zeugen.“
 
 Ellen fällt die Kinnlade runter und ich sehe ihr an, dass ihr in diesem Moment klar wird, warum Erik nichts von diesem Gespräch wissen soll.
 
 „Oh!“, haucht sie kleinlaut.
 
 „Was willst du tun?“, fragt Marcel mich.
 
 Ich kann nur resigniert die Schultern heben. „Ich dachte, vielleicht weiß dein Großonkel, wer Tim das Bild zugesteckt haben könnte und welche Organisation Interesse daran hat, dass Julian nicht eingesperrt wird?“
 
 Hatte ich gedacht, dass Marcel mir nun einen Vogel zeigt und mir sagt, ich soll meinen Scheiß doch selbst ausbaden, so habe ich mich geirrt.
 
 „Oh Mann! Ich muss unbedingt mit ihm reden. Ich hole mir nachher von deinem Vater den Namen von dieser Organisation und fahre noch heute bei meinem Großonkel vorbei. Vielleicht kennt er die ja und weiß, was die vorhaben. Und vielleicht sollte ich selbst mit Tim noch mal reden. Sorry, dass ich das sage! Aber ich habe ein echt ungutes Gefühl. Weiß Tim, wo du jetzt wohnst oder Erik und Ellen?“
 
 Ich schüttele den Kopf.
 
 „Das ist vielleicht erst mal dein Glück!“
 
 Mir wird übel und ich lege eine Hand an das Autodach, um mich festzuhalten.
 
 „Aber Julian hasst Tim! Vielleicht kommt er raus und will mit dem ganzen Alchemistenmist gar nichts mehr zu tun haben! Vielleicht wartet er nur ab, bis Tim seine Aussage geändert hat und hilft ihm dann einen Scheiß!“, raune ich verbissen.
 
 „Durchaus möglich! Das werden wir aber erst wissen, wenn es soweit ist“, antwortet Marcel.
 
 Dass „wir“ schallt in meinen Ohren wieder. „Wirst du mir helfen?“, raune ich mit zurückhaltender Hoffnung.
 
 „Das muss ich wohl! Mein Großonkel würde mir nie verzeihen, wenn ich jetzt kneife“, raunt er und legt wieder seine Hände auf meine Oberarme. „Und wenn du meinst, dass dieser Junkie besser für dich ist als ich, dann kann ich das nicht ändern. Vielleicht sollte alles so kommen, damit du schlechter zu finden bist und vielleicht kann er dich besser beschützen als ich, weil nicht viele vom ihm etwas wissen. Tim und ich werden als erstes in die Schusslinie geraten, wenn Julian freikommt“, dramatisiert er, grinst kurz und wird dann wieder ernst. „Aber wenn du mich brauchst, bin ich für dich da!“
 
 Ich bin gerührt. Marcel ist wie immer unglaublich lieb und hilfsbereit und mir kommen die Tränen. „Danke, Marcel!“, murmele ich und versuche sie zu unterdrücken. Aber das Ganze nimmt mich einfach unglaublich mit.
 
 Marcel zieht mich an sich und legt seine Arme um mich. „Wenn dieser ganze Scheiß doch nur endlich vorbei wäre. Was muss noch alles passieren? Ich hoffe, ich kann Tim klarmachen, dass er dich genauso gehen lassen muss wie ich.“
 
 Seine Worte treffen mich und meine Tränen lassen sich nicht mehr aufhalten. Ich schluchze auf und lasse mich an seine Brust fallen. Ellen legt eine Hand auf meinen Arm und ich fühle mich plötzlich schwach und schwindelig. Irgendwas zieht sich in meiner Brust zusammen und mir bleibt die Luft weg.
 
 Marcel schiebt mich von sich weg, um mich anzusehen und ich registriere kurz seine grauen Augen und spüre noch, wie sich alles um mich herum zu drehen beginnt und meine Beine weich werden. Ellens aufgebrachter Ruf nach Erik ist das Letzte, was ich höre, bevor meine Welt dunkel wird.
 
 „Carolin!“, höre ich Marcel entsetzt stammeln und spüre zwei starke Arme, die mich von ihm wegziehen.
 
 „Carolin! Was ist passiert?“, höre ich Erik erschrocken fragen.
 
 Ich öffne die Augen und sehe in sein Gesicht, das mich verunsichert mustert.
 
 „Sie muss kurz ohnmächtig geworden sein“, höre ich Marcel antworten.
 
 Ich schließe betroffen die Augen und denke nur: Marcel und Erik! Oh, bitte nicht!
 
 „Kannst du uns fahren? Wir müssen sie nach Hause bringen“, höre ich Erik fragen.
 
 „Pumpst du sie mit Drogen voll oder was? Die ist ja völlig fertig!“, höre ich Marcel zischen.
 
 „Bestimmt nicht! Sie nimmt nichts von dem Scheiß!“, brummt Erik zurück. „Das muss der Stress sein. Fährst du uns jetzt oder muss ich ein Taxi rufen?“
 
 Ich spüre, wie ich hochgehoben werde und höre eine Autotür, die geöffnet wird. Marcel höre ich noch böse Fluchen: „Das hoffe ich für dich, sonst bist du sowas von tot!“
 
 Ich werde ins Auto gesetzt und spüre die starken Arme, die mich an sich drücken.
 
 „Erik?“
 
 „Ja, Schatz, ich bin da!“, murmelt er leise an meinem Ohr und hält mich fest umschlungen.
 
 Ellen höre ich auch neben uns, und Daniel, der sich wohl vorne neben Marcel setzt und ein aufgebrachtes: „Was ist das für eine Scheiße?“, murrt.
 
 „Was für ein Aufgebot! Ich hoffe, ihr seid auch alle da, wenn andere Carolin dumm kommen. Sie wird das in nächster Zeit gebrauchen können“, höre ich Marcels schneidende Stimme wie durch einen Schleier zischen.
 
 Es ist Daniel, der antwortet: „Da kannst du dich drauf verlassen.“
 
 Das Auto setzt zurück und ich fühle, wie ich wieder ganz tief falle. Ich bin bei Erik und kann mich fallen lassen.
 
 Von Daniels Worten werde ich wieder langsam an die Oberfläche gespült.
 
 „Lass Erik mal machen. Das ist kein Problem!“ Ich spüre, wie ich hochgehoben und getragen werde. Ellen ist neben uns und fragt beunruhigt: „Soll ich Dr. Bremer anrufen? Er soll vorbeikommen.“
 
 „Ja, bitte mach das!“, höre ich Erik antworten und lasse mich wieder fallen. Ich bin so erschöpft und müde und irgendetwas lässt mich einfach nicht genug Kraft aufbringen, um wieder an die Oberfläche zu kommen. Dennoch spüre ich, wie ich auf die weiche Matratze gelegt werde und meine Schuhe von den Füßen gezogen werden. Aber erneut kann ich nicht genug Kraft aufbieten, um mich der Welt zu stellen. Etwas scheint mich zu umklammern und festzuhalten.
 
 Als ich dann doch etwas aus den Tiefen emporsteige, umschließt ein unangenehmer Druck meinen Oberarm und eine fremde, tiefe Stimme sagt etwas, was ich nicht verstehen kann. Beunruhigt kämpfe ich mich weiter aus der Tiefe, die mich immer noch seltsam gefangen hält. Ich schaffe es nicht, die Augen zu öffnen, um zu sehen, was passiert. Etwas in mir will einfach nicht gehorchen.
 
 Die Stimmen werden deutlicher und mich erreichen verständliche Wortfetzen. „Ah, deine Freundin! Das freut mich für dich! Dann bekommt dein Leben mal etwas Normalität.“
 
 Etwas streicht über meine Armbeuge. „Du wohnst jetzt hier in Clemens Wohnung? Ach, sie wohnt hier! Naja, dann steht das wenigstens nicht mehr länger leer.“
 
 Mir wird etwas in die Armbeuge geklebt. „Das sieht mir nach einem kleinen Nervenzusammenbruch aus. Hat sie viel Stress oder belastet sie etwas extrem? Dass sie ohnmächtig wurde ist eine Schutzmaßnahme des Körpers. Sie braucht absolute Ruhe und keine Aufregung. Kannst du dafür sorgen? Sonst lasse ich sie ins Krankenhaus überweisen. Mit dem Beruhigungsmittel wird sie erst mal schlafen.“
 
 Lauter Sätze, die aus dem Nichts an mich herangetragen werden. Ich spüre etwas Warmes meine Hand ergreifen und festhalten. Auch meine andere Hand wird genommen und ich höre Marcel leise raunen: „Das musste ja mal so kommen. Was in dem letzten halben Jahr alles passiert ist!“
 
 Marcel? Oh nein! Was macht er hier? Erik wird ausflippen!
 
 Ich will nicht schlafen. Ich darf nicht schlafen. Ich muss aufwachen, aufstehen, Erik zeigen, dass alles in Ordnung ist und Marcel hier nichts zu suchen hat. Eriks Stimme hatte ich immer nur wie ein verunsichertes Hintergrundrauschen gehört. Diese ganze Situation und Marcel … das muss ihn völlig überfordern.
 
 Aber ich kann nicht. Mein Körper streikt. Etwas zieht ihn immer mehr in eine dunkle Tiefe. Meine Hände werden losgelassen. Ich werde etwas hochgezogen und ein Arm schiebt sich unter meinen Nacken. Ein warmer Körper drängt sich an mich und ein Arm hält mich an diese Wärme gepresst. Ich atme Eriks Geruch ein und will mich ganz zu ihm umwenden, aber mein Körper will nicht gehorchen. Doch die innerliche Unruhe wird langsam weniger und ich spüre die Panik abflauen, eigentlich funktionieren zu müssen, und das mit Marcel und Erik zu regeln. Ich kann nichts regeln. Ich kann gar nichts mehr.
 
 „Passt du vernünftig auf sie auf?“, höre ich Marcel fragen und das holt mich wieder aus meiner Versenkung, in die ich immer mehr abzudriften drohe. „Vielleicht kann dein Arzt etwas tun, damit sie nicht zur Verhandlung muss. Sie wird das da nicht durchstehen. Sieh sie dir doch an! Sie ist nur noch ein Schatten!“ Marcels dunkle Stimme klingt aufgebracht und wütend.
 
 „Ich werde sehen, was sich machen lässt. Morgen früh kommt Dr. Bremer noch einmal vorbei und wird entscheiden, was passieren soll. Dann werde ich mit ihm noch einmal über alles reden und sehen, was er dazu meint. Soll ich ihre Eltern verständigen?“ Ich spüre an meiner Wange das leichte Zittern in Eriks Brust, der versucht mit der Situation klarzukommen.
 
 Marcel antwortet ihm: „Das übernehme ich! Ich fahre da gleich sowieso vorbei und werde denen wohl sagen müssen, was wirklich los ist. Aber mir ist lieber, sie ist bei jemandem, der nach ihr sieht - und wer sich einen privaten Hausarzt leisten kann …!“
 
 „Danke! Du kannst dich darauf verlassen, dass ich bei ihr bleibe und auf sie aufpasse. Ich melde mich dann morgen bei dir und sage dir Bescheid, was Dr. Bremer entschieden hat“, höre ich Erik raunen.
 
 „Ich lasse dir die Nummer von mir da.“
 
 „Das brauchst du nicht. Ich habe sie!“
 
 Während mein Innerstes immer dumpfer wird, verfolge ich das Gespräch der beiden Männer. Ich mache allen so viel Stress! Aber mein Innerstes will das nicht mehr wirklich registrieren und schaltet immer mehr ab. Ich höre Ellens Stimme, verstehe aber nicht mehr, was sie sagt. Irgendwie registriere ich noch, dass Marcel sich verabschiedet und sie ihn nach draußen begleitet und dann versinke ich in einen traumlosen Schlaf.
 
 
 
 
 Als ich wieder wach werde, ist es um mich herum dunkel. Ich spüre den warmen Körper an meinem und höre dessen ruhigen Atem. Aber als ich versuche, mich zu bewegen, schreckt der Körper neben mir auf. Die kleine Nachttischlampe erhellt plötzlich den Raum. „Carolin! Wie geht es dir?“, höre ich die besorgte Stimme von Erik fragen.
 
 „Gut!“, sage ich aus einem Reflex heraus und weiß nicht, was los ist. Warum ist er so besorgt und reagiert so schnell auf mein wachwerden? Hatte ich schlimm geträumt? Ich kann mich an nichts dergleichen erinnern.
 
 Die Decke wegschiebend, will ich aus dem Bett steigen, um mir etwas zum Trinken zu holen. Aber mir ist schwindelig und es fällt mir schwer, meinen Körper Befehle ausführen zu lassen.
 
 „Halt! Was machst du? Wo willst du hin?“, höre ich Erik rufen und spüre ihn neben mir aufspringen, während ich mich seufzend ins Kissen zurücksinken lasse.
 
 „Ich wollte mir etwas zu trinken holen“, raune ich mit belegter Stimme.
 
 „Ich gehe! Du bleibst im Bett. Verstanden?“ Erik deckt mich wieder zu und ich höre ihn das Zimmer verlassen. Als er wieder an das Bett kommt, öffne ich erneut die Augen und sehe seinen beunruhigten Blick. Langsam setze ich mich auf und wundere mich, warum ich mich so elend fühle.
 
 „Wie geht es dir denn jetzt? Du hast uns alle echt erschreckt! Jetzt ist erst mal Schluss mit allem. Und wenn ich dich hier einsperren muss“, brummt Erik aufgebracht und reicht mir ein Glas Orangensaft.
 
 „Was?“, hauche ich, während sich in meinem Kopf die Erinnerungen hochschieben.
 
 Marcel … der Parkplatz und Ellens Schrei nach Erik.
 
 „Oh Mann! Tut mir leid!“, kann ich nur stammeln und weiß, das muss für Erik, und auch für alle anderen, schlimm gewesen sein.
 
 Ich trinke mit zittrigen Händen das Glas leer und Erik nimmt es mir ab, bevor es mir wegfallen kann. Schnell lege ich mich wieder zurück, weil mein ganzer Körper zittrig und unruhig wirkt. Ein schreckliches Gefühl!
 
 Eriks Hand streicht mir die Haare aus dem Gesicht. „Dr. Bremer hat gesagt, das war ein Nervenzusammenbruch und du musst dich jetzt schonen und darfst dich nicht mehr aufregen. Ich werde dafür sorgen! Und wenn ich dich dafür ans Bett binden muss“, brummt er und ich sehe in seinen Augen die unbeschreibliche Angst und Verwirrung, die seine harten Worte Lügen strafen. Mein armer Erik! So groß und stark und so schnell überfordert.
 
 „Es geht mir wieder gut!“, sage ich und lasse mich von ihm in die Arme ziehen.
 
 „Das glaube ich erst, wenn Dr. Bremer das auch sagt. Und jetzt schlaf wieder. Es ist schon spät! Morgen früh sehen wir weiter.“ Seine Lippen legen sich kurz auf meine und ich lasse mich wieder in den Schlaf sinken, die aufkeimenden Gedanken ignorierend, die sich in mir aufbauen wollen. Nur der eine Satz will sich nicht ignorieren lassen: Hilf deinem Bruder und er wird seiner Schwester klarmachen, bei wem ihr Platz ist.
 
 
 
 
 Als ich das nächste Mal wach werde, liege ich allein im Bett und aus dem Wohnzimmer höre ich Stimmen. Ich sehe auf den Wecker. Es ist viertel nach Acht am Morgen. Gut, dass ich nicht zur Schule muss!
 
 Langsam stehe ich auf und halte mich kurz am Bett fest, weil mir schwindelig wird. Aber dann hört das Zimmer auf, sich zu drehen und ich sehe an mir herunter. Ich trage meinen Rüschenpyjama und frage mich, ob ich ihn mir selbst angezogen hatte. Erinnern kann ich mich daran nicht.
 
 Im Wohnzimmer ist niemand und ich gehe weiter zur Küche, aus der mir Kaffeegeruch entgegenweht und aus der ich die Stimmen höre. Als ich im Türrahmen erscheine, sehe ich Erik aufspringen. „Schatz, du sollst doch nicht aufstehen!“
 
 Am Tisch sitzt ein älterer Mann mit grauen Haaren und einer Brille mit Goldrand, die seine blauen Augen, in dem schon etwas faltigen Gesicht, vergrößert.
 
 „Ah, unsere Patientin!“, sagt er lächelnd und stellt seine Kaffeetasse auf den Tisch zurück, um mir die Hand zu geben. „Ich bin Dr. Bremer! Ich bin der Hausarzt der Zeiss-Clarkson und kenne Erik und Ellen schon seit klein auf. Wie geht es Ihnen? Erik war so nett, mir ein wenig von den Umständen zu berichten, die gestern wohl ihren Tribut forderten. Fräulein Maddisheim, setzen Sie sich zu uns. Ich denke, wir müssen uns mal unterhalten.“
 
 Erik zieht mich am Arm zu einem der Stühle hin und ich setze mich. Ich bin über den Umstand verwirrt, dass ein Arzt in meiner Küche sitzt und mich behandeln will. Mein Blick läuft beunruhigt in Eriks Gesicht hoch. Doch der nickt nur mit ernstem Gesicht und bleibt neben mir stehen, eine Hand schwer auf meiner Schulter gestützt, als müsse er mich fixieren.
 
 „Soll ich rausgehen?“, fragt er den Arzt, der fragend auf mich verweist. Ich schüttele den Kopf und Erik lässt mich los und setzt sich.
 
 „Möchtest du einen Tee?“, fragt er und ich schüttele erneut den Kopf. Ich will das hier schnell hinter mich bringen.
 
 „Darf ich Carolin zu Ihnen sagen?“, fragt Dr. Bremer und lächelt freundlich.
 
 „Sicher!“, raune ich leise.
 
 „Ich weiß nicht, wie weit Sie sich an gestern erinnern. Sie hatten so etwas wie einen Nervenzusammenbruch. Erik sagt, Sie waren sogar kurz ohnmächtig, was schon einiges heißen soll. Ihr Körper ist akut in den Streik getreten. Ich habe Ihnen eine Beruhigungsspritze gegeben, um Sie etwas zur Ruhe kommen zu lassen.
 
 Der menschliche Körper reagiert mit so einem Nervenzusammenbruch auf Stress und psychische Belastung, mit der er nicht mehr fertig wird. Er kann sich sogar komplett ausschalten. Mehr oder weniger war das gestern der Fall. Ich möchte, dass Sie in den nächsten Tagen noch zu einem EKG zu mir kommen und wir noch einige Tests machen. Bis dahin verordne ich Ihnen Ruhe und keinerlei Stress.“ Der Doktor sieht Erik an, als müsse er ihm das extra noch mal einbläuen.
 
 „Okay, wir haben Ferien!“, sage ich nachdenklich und frage zögernd: „Aber was ist mit meinem Job?“
 
 „Sie sollten diese Woche gar nichts machen. Ich werde Ihnen eine Arbeitsunfähigkeitsbescheinigung ausstellen. Aber mit Ihrem Gerichtstermin ist das etwas anderes! Sie sind als Opfer und Zeuge vorgeladen und Ihr Bruder ist der Angeklagte. Dass dies auch ein Aspekt ist, der Sie dahin brachte, wo Sie gesundheitlich jetzt sind, sollte jedem einleuchten. Aber ich denke, um ihre Aussage kommen Sie nicht herum.“
 
 Erik braust auf: „Das geht nicht! Das steht sie in ihrem Zustand gar nicht durch!“
 
 „Leider ist das Gericht schwer zu überzeugen, dass jemand nicht vernehmungsfähig ist. Aber ich werde sehen, was sich machen lässt. Wollen Sie denn gegen ihren Bruder aussagen oder werden Sie ihr Zeugnisverweigerungsrecht in Anspruch nehmen?“
 
 Das ist das, worüber Marcel mich mal aufgeklärt hatte und ich weiß, dass ich gegen Tim, und Julian mit seinem neuen Anwalt, keine Chance habe. Ich nicke nur unsicher und bei dem bloßen Gedanken an die Verhandlung bricht mir schon der Schweiß aus.
 
 „Wissen Sie, ich werde mir Ihren Fall einmal anschauen. Ich kenne ein paar Leute bei Gericht und als ihr Arzt wird man mir auch Auskunft geben. Auf alle Fälle sollten Sie nicht der ganzen Gerichtsverhandlung beiwohnen und auch nicht stundenlang auf Ihre Aussage warten müssen. Haben Sie die Vorladung hier?“
 
 Erik steht auf und drückt seine Hand auf meine Schulter, damit ich ja nicht auf den Gedanken komme aufzustehen. „Wo liegt sie? Ich hole sie dir. Unser Dr. Bremer ist gewöhnt sich in allen Belangen um uns zu kümmern.“ Er grinst, wird aber sofort wieder ernst.
 
 „Meine Papiere liegen alle in der untersten Schublade im Sideboard. Da müsste das auch bei sein.“
 
 Erik geht und ich sehe den Doktor unsicher an. Dann beuge ich mich dicht zu ihm herüber und frage leise, aber eindringlich: „Was muss ich tun, damit es schnell wieder besser wird?“
 
 Er lächelt wieder. „Sich vor allem keinen Stress machen. Treten sie mal ein wenig kürzer. Besteht denn Hoffnung, dass Sie nach der Verhandlung wieder ein normales Verhältnis zu ihrer Familie aufbauen können? Sie sind zu jung, um sich alleine durchs Leben zu schlagen!“
 
 „Das braucht sie auch nicht! Sie ist nicht alleine! Sie hat Ellen und mich!“, höre ich Erik energisch ausrufen, als er mit einem Zettel in der Hand wieder in die Küche kommt. Er gibt ihn an den Doktor weiter, der einen Blick darauf wirft.
 
 „Alles klar! Ich dachte mir das schon! Das Gericht hier in Osnabrück ist zuständig und ich kenne da den einen oder anderen.“
 
 Er stellt eine Bescheinigung für Alessia aus, obwohl ich ihm sage, dass er das nicht machen muss und belehrt mich nochmals, mich zu schonen. Sich erhebend, raunt er zu Erik: „Erik, es ist schön, dass du dich hier so einbringst. Aber du solltest sie nicht überfordern! Deine Probleme können auch schnell zu ihren werden.“
 
 Ich weiß nicht, was Dr. Bremer genau meint. Aber Erik nickt nur und raunt leise: „Ist mir bewusst! Ich werde das jetzt ernsthaft in den Griff bekommen. Alles!“
 
 Der Doktor nickt und legt Erik die Hand freundschaftlich auf die Schulter. „Das hoffe ich für euch beide!“
 
 Er gibt mir die Hand und erneut den Auftrag, mich in den nächsten Tagen noch für ein EKG in seiner Praxis anzumelden und ermahnt mich noch einmal, mich zu schonen.
 
 Erik drückt er ein Rezept mit irgendwelchen Baldriantropfen und Tabletten für mich in die Hand. Dann gehen die beiden zur Tür und ich sitze nur da, völlig verstört. Also kann ich nicht mal arbeiten gehen! Und das alles wegen gestern. Dabei weiß ich gar nicht mal genau, was eigentlich passiert ist. Mir scheinen einige Stunden in meinem Leben zu fehlen.
 
 Erik kommt in die Küche. Er setzt sich an den Tisch und sieht mich beunruhigt an. Er wirkt niedergeschlagen. „Wie geht es dir heute Morgen? Du hast mir gestern einen riesen Schreck eingejagt, und den anderen auch!“
 
 „Was ist denn passiert?“, frage ich mit zittriger Stimme, die Erik schon wieder aufhorchen lässt.
 
 Er steht auf und hält mir seine Hand hin. „Komm, ich bringe dich ins Bett zurück und erzähle dir, was gestern los war.“
 
 Mich im Bett fest an sich drückend, berichtet er mir von Ellen, mir und Marcel und wie ich mit Marcel gesprochen hatte, er mitansehen musste, wie ich vor Marcel in die Knie ging und Ellen ihn panisch rief. Ich höre an Eriks Stimme, wie entsetzt er selbst jetzt noch darüber ist, dass ich einfach zusammengebrochen bin.
 
 „Marcel hat uns hierhergebracht und Ellen hat Dr. Bremer angerufen, der sofort kam. Er meint, dass dies eine Reaktion deines Körpers ist, weil er mit dem ganzen Scheiß nicht mehr klarkommt.“
 
 Ich sehe in Eriks Gesicht. Seine Stimme ließ mich schon seinen aufgebrachten Blick erahnen.
 
 „Und Marcel ist fast ausgeflippt, weil er dachte, das liegt an Drogen und so. Aber wir konnten ihm versichern, dass du nichts genommen hast. Er war noch so lange da, bis Dr. Bremer gegangen ist und gestern Abend hat er bei Ellen auf dem Handy angerufen und ich habe noch einmal mit ihm gesprochen. Er hat mit deinen Eltern geredet und du sollst sie unbedingt heute noch anrufen, wenn es dir bessergeht.“ Erik lehnt seinen Kopf an die Rückenlehne des Bettes und murmelt: „Ich hatte nicht erwartet, dass er das mit uns so wegsteckt. Er meint, ich bin ein besserer Schutz für dich und er schrotet meinen Mustang mit seinem Golf, wenn ich dir doch noch Drogen unterjuble oder dir sonst etwas antue.“ Er lacht leise auf und ich bin verwirrt. Mir schießt der Gedanke durch den Kopf, dass Marcel klargeworden sein muss, dass Erik das mit dem Mustang war, den er in Bramsche immer gesehen hatte.
 
 „Hat er sonst noch etwas wegen deinem Auto gesagt?“, frage ich verunsichert.
 
 Erik scheint genau zu wissen, was ich meine. „Ja, dass ich ihm für alles eine Probefahrt schulde.“
 
 Das entlockt mir ein Lächeln. Das ist mein Marcel! Er ist nicht sauer auf uns, möchte aber einmal Eriks Auto fahren.
 
 „Ich sagte doch, er tauscht mich gegen dein Auto sofort ein“, witzele ich.
 
 Erik lässt mich von seiner Brust auf das Kissen sinken und lehnt sich über mich, um mich ansehen zu können: „Ganz so ist es nicht! Er liebt seinen Golf und er steht auf meinen Mustang. Aber für dich würde er beide zu Schrott fahren.“
 
 Er sieht mich ernst an und ich streiche ihm mit der Hand über die Wange mit den Bartstoppeln. „Er hat mich gefragt, ob wir schon etwas miteinander gehabt haben, als ihr noch zusammen wart“, sagt er leise und sein ernster Gesichtsausdruck verunsichert mich. Ich sehe Erik erschrocken an.
 
 „Ich habe nein gesagt! Ich konnte ihm das nicht antun. Er scheint ein ganz umgänglicher Kerl zu sein.“
 
 Es fehlt nur noch, dass Erik sagt: „Wenn ich eine Frau wäre, würde ich mich auch in den verlieben.“ Das hatte Tim zumindest mal gesagt.
 
 „Das ist lieb von dir. Das hat Marcel auch nicht verdient“, sage ich mitgenommen.
 
 „Ich weiß! Und weißt du, was mir gestern klar wurde?“ Erik sieht mich unschlüssig und etwas verunsichert an.
 
 Ich schüttele den Kopf.
 
 „Du hast diesen eigentlich ganz annehmbaren Kerl wegen mir verlassen. Und auch Tim mit seinem dicken Mercedes, dem vielen Geld und dem Leben auf einem roten Teppich. Ich weiß nicht, ob ich das verdiene?“
 
 „Tust du! Du verdienst alles Gute auf dieser Welt und hast auch ein dickes Auto, Geld und einen roten Teppich können wir uns noch kaufen, wenn du unbedingt einen haben willst“, raune ich und streiche ihm wieder über die Wange.
 
 „Ach Carolin! Du bist wie ein Stehaufmännchen! Gestern noch völlig am Ende und heute baust du mich schon wieder auf und machst Witze.“ Er küsst mich und ich fühle mich von seinen Worten getragen.
 
 Ich muss stark sein! So etwas wie gestern darf mir nicht noch mal passieren.
 
 
 
 
 Am Nachmittag rufe ich meine Mutter an und muss einiges über mich ergehen lassen. Sie ist entsetzt, dass ich nicht mehr mit Marcel zusammen bin und eine Wohnung in Osnabrück habe, von der sie die ganze Zeit nichts wusste. Und dass ich krank bin, beunruhigt sie. Marcel hatte ihr aber wohl nicht gesagt, dass es ein Nervenzusammenbruch war.
 
 „Willst du nicht besser zu uns kommen? Papa holt dich heute Abend ab!“
 
 „Mama! Ich werde hier versorgt“, raune ich nur und sie keift: „Marcel sagte, dass du einen Neuen hast! Wann wolltest du uns von dem erzählen? Und das alles, wo doch Julian auch noch seine Verhandlung diese Woche hat. Kannst du denn dorthin überhaupt mit?“
 
 „Das muss ich! Aber ich werde keine Aussage machen. Ich werde mein Zeugnisverweigerungsrecht vorschieben. Als seine Schwester kann ich das und werde das auch tun. Ich hoffe, das beruhigt dich!“
 
 Das weitere Gespräch ist für mich nur noch eine Qual. Meine Mutter will nur eins und das um jeden Preis - Julian aus der Untersuchungshaft haben.
 
 Nach dem Gespräch mit meiner Mutter lasse ich mich aufs Sofa zurücksinken. Erik ist zur Apotheke gegangen, um meine Medikamente zu holen und ich kann mich nur zusammenrollen und tief durchatmen, um die aufsteigende Unruhe und Angst zu bekämpfen, die mir schon wieder die Luft abschnüren will. Ich will auch, dass Julian aus dem Gefängnis kommt und endlich alles ein Ende hat. Ein Ende, dessen Ausgang mir in diesem Moment echt egal ist. Hauptsache es ist endlich vorbei!
 
 
 
 
 Am Abend ruft Marcel mich an. Seinem Großonkel geht es nicht gut und er hatte ihn nur kurz besuchen dürfen. „Ich habe ihn zwar über diese Organisation ausgefragt, aber er konnte mir nichts darüber sagen.“
 
 „Wie heißt diese Organisation?“, frage ich etwas enttäuscht.
 
 „Die Al Kimiyaischen Freidenker oder so. Al Kimiya heißt so viel wie Chemie auf Arabisch. Es gab nicht viel, was ich darüber herausfinden konnte und was dann auch noch einigermaßen verständlich ist. Ich weiß auch nicht, wo die herkommen oder wo die ihren Sitz haben.“
 
 „Okay! Ist ja auch erst mal egal! Und was ist mit deinem Großonkel? Warum geht es ihm so schlecht?“, frage ich, um wenigstens ein wenig Anteilnahme zu zeigen. Erik ist noch in der Dusche und ich bin froh darüber, dass er von dem Gespräch nichts mitbekommt.
 
 „Nah, das Alter!“, antwortet Marcel nur und er tut mir leid. Er liebt seinen Großonkel und für ihn wäre es schlimm, wenn er nicht mehr da wäre.
 
 „Ich hoffe, es geht ihm bald wieder besser“, sage ich ehrlich mitfühlend.
 
 Einen Augenblick herrscht Stille in der Leitung. Dann räuspert sich Marcel. „Und, wie geht es dir?“, fragt er und seine Stimme wird so weich, dass mir mein Herz schwer wird.
 
 „Alles wieder okay! Mach dir keine Sorgen um mich. Ich bin so schnell nicht kleinzukriegen. Das weißt du doch!“
 
 „Ich weiß nur, dass du zwar viel aushältst, aber nicht auf ewig und nicht in diesem Maße. Wir haben es doch gestern gesehen! Aber Erik ist wenigstens körperlich allem gewachsen, was dir etwas antun könnte. Ich hoffe nur, er hat auch genug Herz und Köpfchen!“, murrt er und ich weiß, er ist verletzt, weil ich mit jemand anderen zusammen bin und dem ganz offensichtlich all das entgegenbringe, was ich ihm nicht mehr entgegenbringen will.
 
 „Das hat er!“, antworte ich nur. „Er wird auf mich achtgeben und wenn er mal nicht kann, dann habe ich ja noch meinen Freund, der auch immer für mich da ist und der mir einer der liebsten Menschen auf der Welt ist“, sage ich, weil ich das Gefühl habe, ihn aufbauen zu müssen.
 
 „Ach echt! So einen dummen Volltrottel gibt es in deinem Leben auch noch, der trotz allem immer noch für dich da ist?“, raunt Marcel und lacht leise auf.
 
 „Das hoffe ich zumindest!“
 
 Es ist erneut still in der Leitung und ich warte auf seine Antwort, die letztendlich ergeben an mein Ohr dringt: „Ja, den hast du wohl!“, raunt er leise und ernst. „Und dieser Volltrottel muss jetzt Schluss machen. Die Jungs warten! Wir wollen noch Fußball schauen.“
 
 „Okay, Marcel! Und Danke!“
 
 „Für dich doch immer!“
 
 
 
 
 Dr. Bremer kann mir ein Erscheinen vor Gericht nicht ersparen. Aber Erik begleitet mich bis vor das Gebäude. Dort nimmt mich Marcel in Empfang, mit klarer Order von Erik, ihn anzurufen, wenn ich es irgendwie nicht schaffe. Er bleibt auf Abruf in der Nähe, soll aber möglichst nicht in Erscheinung treten, damit keiner weiß, wo und bei wem ich hinterher untertauche.
 
 Da ich immer noch nicht in Osnabrück gemeldet bin, sondern bei meinen Eltern, wird es nicht leicht sein mich ausfindig zu machen.
 
 Meine Mutter ist vollkommen außer sich, als sie von unseren Vorsichtsmaßnahmen erfährt. Sie wollte unbedingt den Neuen an meiner Seite kennenlernen und kann nicht verstehen, warum wir ihren Julian so verteufeln.
 
 Zu meinem Erstaunen erscheint Dr. Bremer vor dem Gerichtssaal. Erik hatte ihn wohl gebeten, mich im Auge zu behalten.
 
 In dem großen Saal sehe ich Julian dann das erste Mal wieder. Seine Haare sind ungeschnitten und glänzen in weichen Wellen in dem Licht der Neonröhren, und seine braunen Augen leuchten auf, als er mich sieht. Ich kann keine Wut oder Bösartigkeit in ihnen ausmachen. Er wirkt eher traurig und betroffen.
 
 Als ich die Fragen zu meinem Namen und meiner Anschrift beantworte, kann ich fast nur flüstern. Der Richter ist nachsichtig mit mir, weil er von Dr. Bremer, der mit ihm auch Golf spielt, wie ich kurz vorher erfuhr, über meinen Zustand unterrichtet wurde. Als ich gefragt werde, ob ich mit dem Angeklagten verwandt oder verschwägert bin, murmele ich zu Julian sehend: „Er ist mein Bruder!“
 
 Julian schließt einen Moment die Augen, als würde ich ihn schlagen.
 
 „Möchten Sie hier vor Gericht eine Aussage zum Tathergang machen?“
 
 „Nein, ich möchte das Zeugnisverweigerungsrecht in Anspruch nehmen“, antworte ich und spüre schon wieder diesen Kloß in meinem Hals, der mir die Luft abschnürt.
 
 Mein Blick fällt auf den Anwalt, der neben Julian sitzt und unverschämt grinst. Er ist ein dunkler Typ, mit schwarzen Haaren und dunklen Augen und einem unglaublich arroganten Gesichtsausdruck. Ihm würde ich die Worte auf Eriks und meinem Bild zutrauen.
 
 Ich werde entlassen und Dr. Bremer, der mich von der Tür des Gerichtssaals aus nicht aus den Augen ließ, legt seinen Arm um mich und begleitet mich hinaus. Alle anderen Zeugen können nach ihrer Aussage auch im Gerichtssaal Platz nehmen.
 
 Marcel ist der nächste, der aufgerufen wird und mich daher nur schnell in den Arm nehmen kann.
 
 „Bitte ändere deine Aussage nicht. Ich möchte nicht, dass dir etwas passiert“, flüstere ich ihm ins Ohr, als ich diesen kurzen Moment noch einmal meine Arme um seine Taille schlingen kann und ihn festhalten darf. „Wir haben den Kampf sowieso verloren!“
 
 Er nickt und geht, von dem Gerichtsdiener begleitet. Hinter mir taucht Tim auf und ich sehe ihn verunsichert an.
 
 Aber er dreht sich weg und wirft sich auf einen der Stühle.
 
 Ich will zu ihm gehen, aber Dr. Bremer nimmt mich an den Schultern und schiebt mich aus dem Wartebereich.
 
 Tim sieht mir hinterher und seine dunklen Augen drücken eine seltsame Ruhe aus, die ich bei ihm schon mal gesehen habe. Da war er sich sicher, dass nichts uns wirklich je trennen kann.
 
 Ich fühle wieder meine Kräfte schwinden und der Griff von Dr. Bremer wird fester, als wir oben auf der Treppe an die frische Luft treten. Ich bin froh, dem riesigen Gebäude den Rücken kehren zu können und Erik ist mit ein paar Schritten bei mir und nimmt mich mit sorgenvollem Blick in sein Gewahrsam.
 
 „Sie hat das gut gemacht! Ganz tapfer, deine Kleine!“, sagt der Doktor und Erik bedankt sich bei ihm. Aber sie machen aus, dass er mich nach Hause bringt und Dr. Bremer mir dort noch einmal eine Beruhigungsspritze gibt, weil ich schon wieder zu zittern beginne.
 
 Vor meinem geistigen Auge sehe ich Julian vor mir und seinen Blick aus seinen braunen Augen. Er ist immer noch mein Bruder! Aber der Gedanke an ihn macht mich unruhig und schnürt mir die Luft ab. Meine Liebeskummerpython regt sich in meinen Eingeweiden und ich versuche sie niederzukämpfen. Scheinbar erwacht sie neuerdings auch bei psychischem Stress zum Leben.
 
 Erik bringt mich zu Daniels BMW, den er am Gericht parkte, obwohl wir nicht weit zu laufen gehabt hätten. Er wollte auf keinen Fall, dass wir zu Fuß wieder zurückgehen müssen und er wollte nicht mit seinem auffälligen Auto vorfahren.
 
 Manchmal hat er einen Weitblick, der mir wirklich vor Augen führt, dass er sechs Jahre älter ist als ich.
 
 Bei uns zu Hause erwarten uns Ellen und Daniel. Sie kommen uns schon an der Haustür entgegen und Ellen umarmt mich mit sorgenvollem Blick. „Komm! Endlich hast du es überstanden“, raunt sie und Erik und Daniel halten wieder ihr stummes Zwiegespräch. Wir haben noch nicht mal in meiner Wohnung die Tür hinter uns geschlossen, als es an der Tür klingelt und Dr. Bremer zu uns stößt.
 
 „So, Carolin! Ich möchte Ihnen noch einmal eine Beruhigungsspritze geben, damit Sie das Ganze besser verkraften. Erik wird dafür sorgen, dass Sie gleich ins Bett gehen. Morgen sieht die Welt dann wieder besser aus! Heute müssen Sie sich noch schonen.“
 
 Ich setze mich aufs Sofa, weil ich nicht weiß, ob ich schon beim Anblick der Spritze umkippe. Ich sehe nicht hin, als die Nadel sich in meine Haut bohrt.
 
 Dr. Bremer wünscht mir alles Gute. Da mein EKG gestern in Ordnung war, denkt er, dass ich mich nur genug schonen und alle weitere Aufregung vermeiden muss, um mich wieder in den Griff zu bekommen.
 
 Er lächelt über Erik, Ellen und Daniel, die sich um mich scharen, wie Glucken um ihr Küken und ich sehe, wie er Erik mit einem Blick zunickt, der mehr als nur dem eines netten Doktors entspricht. Aber wenn er Erik schon ewig kennt, wird ihm vielleicht nicht entgangen sein, wie er mich behütet. Und wer Erik kennt, weiß, dass das kein Wesenszug ist, der ihm schon immer lag.
 
 Ich fühle das Mittel wirken und versuche mich dagegen zu wehren. Ich möchte nicht schlafen! Noch weiß ich nicht, wie die Verhandlung ausgegangen ist und sofort packt mich die Unruhe, die das Mittel nur schwer niederdrücken kann. Aber es dauert nicht lange und auch der Gedanke an die Verhandlung ist nur noch ein Nebelschwaden in meinem Kopf. Ich lehne mich an Ellen, die neben mir sitzt und einfach nur meine Hand hält, während Erik und Daniel sich leise unterhaltend ans Küchenfenster stellen und eine Zigarette rauchen. Ich wüsste gerne, was die beiden besprechen. Aber mein Kopf würde es gar nicht mehr wahrnehmen, wenn sie es mir auch sagen würden. Ellen legt den Arm um mich und ich falle an ihre Schulter und drifte in einen dunklen Schlaf, der sogar meine Gedanken frisst. Tröstlich!
 
 
 
 
 Ich wache in meinem Bett auf und höre von irgendwoher Musik und Stimmen, die sich unterhalten. Langsam schiebe ich mich aus dem Bett, noch völlig benommen. Aber der Drang zur Toilette ist stärker, als die Müdigkeit. Durch das Wohnzimmer strebe ich dem Badezimmer entgegen und da die Stimmen nicht aufhören zu raunen, wähne ich mich unentdeckt.
 
 Als ich das Badezimmer verlasse, gehe ich in die Küche und sehe Ellen mit Erik und Daniel am Tisch sitzen und Bier trinken. Es sind ihre Blicke, die mich sofort wieder beunruhigen.
 
 „Carolin!“ Erik springt auf und bringt mich zu einem Stuhl, als wäre ich eine achtzigjährige Oma.
 
 Ellen springt auch auf. „Ich mache dir deinen Tee!“
 
 Nur Daniel bleibt wie immer gelassen. Ich sehe ihn an und bin froh über diese kleine, ruhige Insel in dem immer sturmgepeitschten Zeiss-Clarkson Ozean.
 
 „Wie fühlst du dich?“, fragt er nur und ich antworte: „Geht schon! Habt ihr was von Marcel oder meinen Eltern gehört?“
 
 „Dein Vater hat angerufen. Er wollte wissen, wie es dir geht. Und Marcel war nach der Verhandlung hier“, sagt Ellen überdreht. Sie sagt aber nicht, was ich eigentlich wissen will.
 
 Erik stellt sich hinter mich, legt seine Arme über meine Schultern und verschränkt seine Hände vor meiner Brust, als müsse er mich festhalten. „Julian ist auf Bewährung rausgelassen worden“, raunt er und ich kann nur nicken. Irgendwie wusste ich das schon.
 
 „Tim hat ausgesagt, dass er nur meinte, dass Julian euch umbringen wollte und er wäre ausversehen vor das Auto von Julian gelaufen und dieser hätte ihn ins Auto gebracht, um ihn zu einem Arzt zu fahren. Aber er wollte zu dir und ist freiwillig mit in das Labor gegangen. Dass Julian dich in den Hals geschnitten hat, auch wenn das angeblich versehentlich geschah, wie Tim diesmal auch bestätigte, lag angeblich daran, weil du ihn getreten hast. Fast wollten sie Tim sogar eine Nebenklage wegen Falschaussage anhängen und er hätte das echt in Kauf genommen, hat Marcel gesagt. Der neue Anwalt hatte leichtes Spiel und fegte alles vom Tisch und da die Untersuchungshaft schon mit anzurechnen ist, reicht wohl eine Bewährungsstrafe für das Maß der Anschuldigungen aus“, höre ich Erik leise sagen und in seiner Stimme schwingt Wut mit.
 
 Ellen schaltet sich ein. „Marcel war ziemlich aufgebracht. Dieser Anwalt konnte wirklich alle überzeugen, dass Julian nur durch ein gescheitertes Experiment und durch die Dämpfe, die dadurch entstanden sind, einen Aussetzer hatte. Und sein Ausraster kam nur, weil er nicht wollte, dass seine Schwester und sein Bruder etwas miteinander anfangen. Dass Tim vorher ausgesagt hatte, dass er ihm in das Labor gefolgt war, weil er zu dir wollte, besiegelte alles. Wer will schon, dass der Bruder mit der Schwester …“ Sie schüttelt den Kopf. „Diese verlogenen Arschlöcher!“
 
 Ich sehe sie an und weiß, was sie meint. Sie ist die Einzige, die weiß, was der Preis für Tims Verrat ist. Sie kennt die Zeilen von der Bildrückseite.
 
 Den Tee vor mich hinstellend, streicht sie mir über die Wange.
 
 „Du hast uns! Wir sind deine Kampfbrigade! Erik war nicht umsonst jahrelang in seiner Muckibude. Das war Vorsehung! Es sollte so laufen! Auch mit euch beiden!“ Sie grinst Erik an, der mich loslässt und sich wieder auf den Stuhl neben mir wirft.
 
 „Das denke ich auch“, raunt er leise und ich sehe ihm an, dass er immer noch schrecklich bedrückt ist. Er hat Angst um mich und kann genauso wenig wie ich die neue Situation einschätzen.
 
 „Ich hoffe, das reicht auch“, flüstert er und sieht Daniel an, als könne der ihm eine Antwort darauf geben.

    
        Drogendealer und Zuhälter

    
 
 
 In der Nacht schlief ich gut. Wahrscheinlich war das noch die Wirkung der Beruhigungsspritze von Dr. Bremer. Als ich um halb sieben wach werde und mich nach Erik umschaue, liegt er wach neben mir und starrt an die Decke. Das Licht, das durch das Fenster in unser kleines Reich scheint, beleuchtet sein Gesicht und er wendet den Kopf, als er neben sich eine Regung ausmacht.
 
 „Guten Morgen!“, sage ich und lächele ihn an.
 
 „Guten Morgen!“, antwortet er mit belegter Stimme und ich sehe an dem Braun seiner Augen und seinem blassen Gesicht, dass es für ihn nicht so ein guter Morgen ist.
 
 Ich fahre mit meiner Hand über seine Brust, die feucht und kalt ist. „Wie geht es dir?“, frage ich ihn dabei und er sieht mich verdutzt an. „Wie geht es dir?“, fragt er zurück und klingt etwas ungehalten.
 
„Gut! Ich habe gut geschlafen! Und du?“
 
Seine Augenränder geben mir schon eine Antwort.
 
 „Geht so.“ Erik sieht wieder zur Zimmerdecke.
 
 Sein Anblick tut mir weh. Ich muss aufstehen … etwas tun. Dass er so leidet, verursacht in mir ein beklemmendes Gefühl, das mich wieder runterzieht. Ich will das nicht sehen.
 
 Schnell schiebe ich die Decke weg und stehe auf. „Ich gehe duschen“, sage ich und verlasse das Schlafzimmer.
 
 Er sagt etwas, aber ich laufe schon durch das Wohnzimmer in den Flur. Zurückgehen und Nachfragen möchte ich nicht. Ich weiß, Erik wird gleich aufstehen und sich irgendwo das weiße Pulver in die Nase ziehen oder eine Pille einwerfen und mir ist klar, ich darf das nicht zu sehr an mich ranlassen, wenn ich nicht wieder zusammenbrechen will. Ich muss stark sein für das, was mich erwartet und für ihn mit.
 
 Als das heiße Wasser über meinen Körper läuft, spüre ich, wie in mir die Lebensgeister wiedererwachen, die mich seit Sonntag verlassen zu haben scheinen.
 
 „Warum duschst du so früh am Morgen?“, höre ich Erik von der Tür her fragen.
 
 Ich drehe mich zu ihm um, ihn durch das langsam beschlagende Glas der Duschwand ansehend. „Ich glaube, ich bringe heute mal die Wohnung auf Vordermann, gehe einkaufen und am Nachmittag zu Alessia“, antworte ich ihm mit übertrieben guter Laune.
 
 „Bestimmt nicht!“, knurrt er mit übertrieben schlechter Laune.
 
 Ich dusche mich weiter und wasche mir meine Haare. Als ich aus der Duschkabine steige, steht er davor und hält mir ein Handtuch hin. Ich lasse mich von ihm einwickeln und er zieht mich in seine Arme. „Das war ein Scherz, hoffe ich! Du bist noch krankgeschrieben!“
 
 Ich lächele ihn nur an.
 
 „Gut!“, sagt er beruhigt, davon ausgehend, dass ich nur scherzte. „Ich muss nämlich heute wieder los. Wir haben wichtige Vorlesungen und ich kann nicht immer fehlen.“
 
 „Stimmt, das geht gar nicht! Ich mache dir einen Kaffee und mir einen Tee. Passt das?“, frage ich und möchte ihm zeigen, dass es mir wieder gut geht.
 
 Er nickt und mir wird klar, er will noch ein wenig hinauszögern, was schon längst als wilde Sehnsucht durch seine Adern rauscht und in seinem Kopf ein Verlangen auslöst, das nicht mal ich befriedigen kann.
 
 Ich ziehe mich an, koche ihm seinen Kaffee und mir einen Tee, während er duscht. Wir haben kein Brot da, also gibt es später etwas vom Bäcker.
 
 Erik setzt sich rasiert und unglaublich gut nach seinem Aftershave duftend an den Tisch.
 
 Ich küsse ihn auf die Wange, um den Geruch einmal tief einatmen zu können.
 
„Und was machst du heute?“, fragt er und seine Augen blitzen kurz auf, als er meinen Blick sieht.
 
 „Ich sagte doch … Hausputz, einkaufen, Alessia.“
 
 Erik sieht mich mit diesem arroganten Blick an, den er mir manchmal noch präsentiert und ich weiß, er glaubt mir nicht.
 
 Meinen Tee trinkend, lächele ich nur vor mich hin.
 
 Er lächelt auch und raunt: „Du willst mich heute Morgen fuchsen!“
 
 Ich schüttele den Kopf. „Mir geht es gut und ich muss etwas tun. Du gehst zur Uni und ich mache mein Ding.“
 
 Ich klaube mein Handy von der Fensterbank, das gestern irgendwie seinen Weg dorthin gefunden hat. Wahrscheinlich, als mein Vater anrief und Erik das Gespräch entgegennahm. Ich drücke eine SMS rein und Erik wird misstrauisch.
 
„Wem schreibst du?“
 
 „Alessia, dass ich heute zum Arbeiten komme.“
 
 Das ist der Augenblick, in dem sich Eriks Blick verfinstert, weil ihm klar wird, dass ich es ernst meine. „Das tust du nicht!“
 
 Die ewigen Kämpfe, die ich mit ihm ausfechten muss, kosten mich Kraft.
 
 „Erik, ich kann hier nicht sitzen und warten, bis du wiederkommst! Ich muss raus, mein Leben in den Griff bekommen. Genauso wie du deins!“
 
 Er weiß, was ich meine und raunt betroffen: „Ich habe seit Montagabend nichts mehr genommen.“
 
 Ich sehe ihn sprachlos an. „Drei Tage?“
 
 Er nickt und ich kann nicht anders. Ich falle ihm um den Hals. „Das ist ja unglaublich! Und ich habe das nicht mal mitbekommen.“
 
 „Dr. Bremer hätte das sofort gemerkt. Sonntag konnte ich mich noch rausreden, dass es von einer Party am Samstag war. Aber alles andere hätte ihn stutzig gemacht.“
 
 „Wir laden Dr. Bremer jetzt jede Woche zu uns ein“, freue ich mich. Doch Erik brummt nur: „Das wird aber teuer!“
 
 Ich werde ernst. „Kostet der Einsatz für mich dich etwas?“
 
 „Hundertprozentig!“
 
 „Ich gebe dir das Geld wieder“, raune ich betroffen.
 
 Diesmal kann Erik nur lachen. „Das brauchst du nicht! Das geht auf meine Eltern. Und du wirst es nicht glauben, aber sie würden dir Dr. Bremer kaufen, wenn du einfach nur bei mir bleibst und mich weiter auf den rechten Weg bringst.“
 
 Ich sehe ihn verunsichert an. Seine Worte sprudelten so böse aus seinem Mund, dass ich nur traurig auf meine Teetasse starre. Er scheint wütend auf mich zu sein, weil ich so geschwächelt habe und er deshalb gezwungen war auf seine Drogen zu verzichten.
 
 Erneut wird mir klar, dass ich in seinem Leben nur zweitrangig bin.
 
 „Wenn du deine Drogensucht so sehr liebst, dass du sie gerne behalten willst, dann tu dir keinen Zwang an“, murmele ich und stehe auf. Ich bin nicht dazu aufgelegt, mich heute mit ihm wegen seinem Scheiß zu streiten. Ich habe meine eigenen Probleme und wenn er meint, dass „mein rechter Weg“ nicht seiner ist, dann muss er es bleiben lassen. Ich kann heute nicht für zwei kämpfen und ich muss arbeiten gehen, sonst werde ich hier noch verrückt. Die letzten Tage waren so emotional und aufreibend und haben mich an die Grenze des Ertragbaren gebracht. Ich will hier nicht zu Hause sitzen und grübeln müssen. Alles andere erscheint mir besser.
 
 Im Badezimmer föhne ich mir die Haare und Erik erscheint in der Tür. „Wenn du heute schon arbeiten gehst und wieder einen Zusammenbruch hast, dann bist du selber schuld!“, knurrt er bissig, greift nach seiner Jacke und geht.
 
 Einen Moment bleibt mir die Luft weg, weil er so wütend ist. Und er ist es diesmal wegen mir und nur, weil er seinen Willen nicht durchsetzen kann und auf Entzug ist.
 
 Mich auf den Toilettendeckel setzend spüre ich, dass ich es nicht ertrage, wenn ich mich mit ihm streite. Und wir haben schon fast eine Woche nicht mehr miteinander geschlafen und ich habe plötzlich Angst, dass mir seine Liebe entgleitet.
 
 Es klingelt einige Zeit später an der Wohnungstür. Ich gehe durch den Flur, um sie zu öffnen und frage mich, ob das Erik ist.
 
 Aber es ist Ellen, die mich groß ansieht. „Du willst heute einkaufen und arbeiten gehen? Bist du dir sicher?“
 
 Ich seufze auf. „Ich muss hier raus, sonst werde ich verrückt!“
 
 Ellen nickt. „Das habe ich mir gedacht! Und Erik ist auch nicht mit der Zange anzufassen. Er ist unten bei Daniel aufgekreuzt und hat rumgetobt, bevor die beiden zur Uni gefahren sind.“
 
 „Nah, dann hat er sich ja wenigstens noch schnell seine heiß geliebte Dröhnung abholen können“, brumme ich leise und mehr zu mir selbst.
 
 Aber Ellen hat es doch gehört und grinst. „Er hat abgelehnt! Daniel war auch davon ausgegangen, dass er etwas braucht. Irgendwie hat er wohl zwei oder drei Tage ausgehalten, weil er unserem Doktor etwas vormachen wollte. Aber ich habe gehört, wie er zu Daniel sagte, dass er es noch länger schafft.“
 
 Ich starre Ellen mit großen Augen an. Erik ist nicht losgezogen, um sich seine Dröhnung zu verpassen? Ich schwöre mir, wenn er heute Nachmittag immer noch nichts genommen hat, werde ich alles tun was er sagt.
 
 Tatsächlich schaffe ich nur die Wohnung sauber zu machen. Das Einkaufen ist mir schon zu viel und ich hatte Alessia schließlich geschrieben, dass ich heute noch arbeiten komme. Also muss ich das auch tun.
 
 Ellen will mich unbedingt zum Cafe bringen und kommt gerade aus Daniels Wohnungstür, als ich die Treppe hinuntergehe. Als ich aus dem Haus trete, fährt der Mustang auf den Hof und Erik steigt aus.
 
 „Du gehst nicht wirklich?“, knurrt er und sieht mich wütend an.
 
 Ich gehe zu ihm, um mir die Bestätigung zu holen, dass er wirklich noch clean ist. Seine braunen Augen funkeln mich so zornig an, dass ich zurückschrecke. Aber dann schiebe ich ihm meine Hand in den Nacken und gebe ihm einen Kuss. „Lass es mich versuchen! Ich verspreche dir, wenn ich irgendwie das Gefühl habe, es geht mir schlecht, komme ich nach Hause. Bitte, sei mir nicht böse.“
 
 Ein Blick zu Daniel, wieder ein stummes Zwiegespräch und er sieht mich wieder an. „Gut! Wenn du meinst!“ Sein Blick wandert zu Ellen: „Du schaust nach ihr!“
 
 „Natürlich! Willst du einen Bericht, wenn ich sie abgeliefert habe?“ Ellen grinst frech.
 
 „Wenigstens!“, antwortet Erik und seine Augen blitzen kurz auf, aber sein Gesichtsausdruck bleibt ernst.
 
 Ich gebe ihm einen Kuss auf die Wange und raune leise. „Und viel Erfolg weiterhin, mein Schatz!“
 
 Er sieht mich verständnislos an. Doch dann scheint ihm ein Licht aufzugehen und er lächelt kurz. „Danke! Und lass du dich nicht von dummen Brüdern ansprechen.“
 
 Jetzt geht auch mir ein Licht auf. Erik geht es nicht nur um meinen Gesundheitszustand. Er hat Angst, dass Julian oder Tim mich ausfindig machen.
 
 „Keine Sorge! Ich passe auf mich auf!“
 
 Er nickt leicht und raunt leise: „Es wird heute Abend später! Wir müssen nach der Uni noch etwas erledigen.“
 
 Ellen küsst ihren Daniel, der wieder in den Mustang steigt. Ich werfe den beiden einen unschlüssigen Blick zu. Dass Erik immer noch dubiosen Geschäften nachgeht, beunruhigt mich.
 
 „Okay, ich werde auf dich warten“, antworte ich und streiche ihm über die Wange.
 
 „Ich komme auf alle Fälle! Bitte pass auf dich auf!“, bittet er mich noch einmal eindringlich und an seinem Blick sehe ich, dass er sich die größten Sorgen macht.
 
 Ich schlinge meine Arme um seinen Nacken und küsse ihn. Als ich ihn wieder ansehe, wird seine Sorge von Liebe überdeckt. „Natürlich!“, antworte ich leise, als Ellen neben mir auftaucht und mich am Arm mitzieht. „Rumknutschen könnt ihr heute Abend noch“, sagt sie lachend und winkt Daniel noch mal zu.
 
Ich lasse mich von ihr mitziehen.
 
 Der Mustang fährt wenig später an uns vorbei. Die beiden müssen zur Uni zurück und ich freue mich auf meine Arbeit. An diesem Nachmittag auch noch allein zu Hause zu sitzen und Zeit zum Grübeln zu haben hätte ich nicht ausgehalten.
 

 
 
 Vor dem Sofa kniend, küsst Erik mich aus dem Schlaf.
 
 Ich öffne die Augen und sehe mich verwirrt um. Draußen vor dem Fenster hat die Nacht schon den Tag eingeholt.
 
 Ich war nach der Arbeit todmüde auf das Sofa gefallen und sofort eingeschlafen. Nun brauche ich einen Augenblick, um wieder ins Hier und Jetzt zu finden und spüre noch das warme Gefühl in meinem Bauch, das von meinem Traum herrühren muss. In ihm war ich nicht allein in meiner Wohnung gewesen. Alle waren da! Tim, Julian, Marcel, Ellen, Daniel, meine Eltern … sogar Alessia und Professor Knecht. Und ich ging von einem zum anderen, glücklich, weil alle sich so gut verstanden …
 
 „Es tut mir leid!“, flüstert Erik und schaut auf seine Hände, die meine halten.
 
 Beunruhigt setze ich mich auf. „Was tut dir leid?“, frage ich besorgt.
 
 Als Erik mich ansieht, weiß ich Bescheid.
 
 „Ich komme mit der Angst um dich sonst nicht klar“, murmelt er und ich schiebe mich auf die vorderste Kante des Sofas, nehme sein Gesicht in beide Hände und ziehe ihn in meine Arme.
 
 „Erik, du hast schon so lange ausgehalten. Ich bin wirklich total stolz auf dich! Komm her!“ Meine Stimme ist nur noch ein Flüstern und ich lege meine Lippen sanft auf seine und küsse ihn, von dem warmen Gefühl aus meinem Traum getragen.
 
 Er schlingt seine Arme um meine Taille und erwidert meinen Kuss so atemlos, dass mir schwindelig wird. Ich streiche mit beiden Händen seine Haare zurück und spüre das Verlangen, ihn endlich wieder zu spüren.
 
 Aber Erik entzieht sich mir und sieht mich verunsichert an. „Schatz, geht es dir denn gut?“, fragt er und seine dunklen Augen mit dem kleinen braunen Ring sehen mich so verheißungsvoll an, dass ich nur stammeln kann: „Mir geht es nur gut. Aber es würde mir noch bessergehen, wenn ich dich endlich wieder fühlen dürfte!“
 
 Das Lächeln, das sich über sein Gesicht schiebt, lässt mein Herz höherschlagen.
 
 „Nah, dann komm! Daran soll deine Genesung nicht scheitern!“ Er steht auf, zieht mich vom Sofa und nimmt mich mit ins Schlafzimmer. Schöne Musik läuft und ich fühle mich an den Tag erinnert, als Erik mich zu unserem Date im Darkroom mitnahm.
 
 Vor dem Bett zieht er mich aus und ich ihn. Wir lassen uns Zeit und küssen uns zwischendurch immer wieder lange und lassen die feurige Leidenschaft wachsen, bis es fast unerträglich ist. Erik setzt sich auf das Bett und zieht mich zwischen seine Beine, meinen Bauch und meine Brustwarzen liebkosend. Ich kann nur ergeben die Augen schließen und mich dem Gefühl hingeben, das er in mir auslöst. Als es fast unerträglich wird, nehme ich sein Gesicht in beide Hände und küsse ihn. Langsam schiebe ich mich auf seinen Schoß und schlinge meine Beine um seine Hüfte. Unsere Küsse werden immer drängender und ich spüre Eriks Finger mich streicheln und liebkosen. Als sie in meine feuchte Hitze vordringen, nimmt mir das den Atem und ich stoße mit geschlossenen Augen einen Seufzer aus, der ihn noch mehr zu erregen scheint. Er zieht seinen Finger zurück und schiebt mich ungeduldig auf seinen bereitstehenden Freund. Eine alles durchdringende Empfindung lässt uns zusammen aufstöhnen, von dem Gefühl getragen, das uns durchströmt wie warmer, süßer Honig.
 
 „Endlich!“, hauche ich ihm in sein Ohr.
 
 „Ja, endlich!“, flüstert er zurück, umfasst meine Hüfte und gibt den Rhythmus vor, den Rausch auskostend, der doch besser sein muss, als jede Droge … denke ich zumindest.
 
 
 
 
 Völlig müde und erschöpft liege ich neben Erik, von seinem Arm an seinen Körper gepresst. Seine Hand streichelt meinen Arm, der über seiner Brust liegt. In der Ferne höre ich mein Telefon klingeln.
 
 „Geh nicht!“, murmelt er und küsst mich.
 
 Das Klingeln hört auf, setzt aber im nächsten Moment wieder ein.
 
 „Das scheint wichtig zu sein“, flüstere ich und stemme mich aus seiner Umarmung. Aber ich laufe nur ins Wohnzimmer, hole das Handy vom Wohnzimmertisch und flitze wieder ins Schlafzimmer zurück. Vor dem Bett stutze ich. Was ist das für eine Nummer?
 
 Das Klingeln hört auf und Erik fragt neugierig: „Was ist los? Warum bist du nicht rangegangen?“
 
 Bevor ich antworten kann, klingelt es erneut. Aber es ist ein anderer Klingelton, der eine SMS anzeigt. „Bitte nimm ab“, steht da nur und ich bin verunsichert. Ist das Tim mit einer neuen Nummer? Oder Marcel?
 
 Es klingelt erneut und Erik setzt sich beunruhigt auf.
 
 Ich nehme den Anruf an und hauche ein verunsichertes: „Ja!“
 
 „Carolin?“
 
 Meine Welt bleibt stehen und mein Herz setzt aus.
 
 „Ja!“, flüstere ich, meine verschreckte Stimme wiedersuchend.
 
 „Hallo! Ich bin wieder zu Hause!“
 
 „Ich weiß, Julian!“, antworte ich und schlucke. Mein hilfesuchender Blick gleitet zu Erik.
 
 Der zieht mich auf das Bett und legt beide Arme um mich, als müsse er mir Halt geben.
 
 Es entsteht eine Pause, die nur zu deutlich zeigt, dass weder Julian noch ich wissen, was wir zueinander sagen sollen.
 
 Endlich raunt er: „Mama sagt, du bist krank. Ist es schlimm? Du warst bei der Verhandlung so schnell wieder weg und ich habe gehört, dass der Richter dem Protokollschreiber etwas von krank und unter ärztlicher Aufsicht anwesend sagte. Das hat mich beunruhigt!“
 
 Was soll ich dazu sagen? Dass Julian sich Sorgen um meinen Gesundheitszustand macht ist schon etwas lachhaft. Vor zwei Monaten wollte er mich noch umbringen.
 
 „Es geht schon wieder“, antworte ich nur und meine Stimme läuft nur langsam zu alter Stärke auf.
 
 Dafür scheint Julians zu kippen. „Carolin, es tut mir alles so leid! Ich war wie von Sinnen … von dem Scheiß! Fast hätte ich dich wirklich schlimm verletzt. Bitte verzeih mir! Ich werde dir niemals mehr etwas zu leide tun!“, stammelt er.
 
 Ich schlucke. Fast hätte er mich schlimm verletzt? Er hat mich fast getötet!
 
 Antworten kann ich ihm nicht und die Stille scheint eine Wand aus findlinggroßen Steinen hochzuziehen und ist unerträglich.
 
 „Carolin?“, murmelt Julian verunsichert und beginnt einfach zu erzählen: „Ich hatte mich vor den Ferien für ein Chemie- und Biologiestudium eingeschrieben. Die haben mich jetzt auch angenommen, trotz, dass ich heute erst anfangen konnte. Das Wintersemester begann schon am ersten Oktober. Ich fahre mit Mamas Auto zur Universität. Vielleicht kann ich mir auf die Dauer auch eine Wohnung in Osnabrück suchen. Aber so lange bleibe ich erst mal zu Hause wohnen.“
 
 Ich bin so froh, dass Erik mich im Arm hat. Er gibt mir so viel Kraft.
 
 „Du kannst mein Zimmer auch haben. Ich komme nicht mehr zurück!“, raune ich und aus irgendeinem Grund fühle ich mich, als wäre ich die ältere Schwester, die ihr Leben schon so viel weitreichender im Griff hat.
 
 Wieder ist es still in der Leitung. Zu meinem Entsetzen höre ich ein Schniefen und schließe die Augen. „Julian, ich muss jetzt Schluss machen“, sage ich mit belegter Stimme.
 
 „Kann ich dich wieder anrufen? Carolin bitte! Es tut mir alles schrecklich leid!“
 
 „Kannst du!“, antworte ich nur. „Bis dann!“ Schnell lege ich auf und lasse das Handy ins Bett fallen, als wäre es aus heißem Eisen.
 
 „Dein Bruder!“, stellt Erik nüchtern fest und lässt den Griff, mit dem er mich umschlungen hält, etwas lockerer, um mich zu sich umzudrehen. Sein Blick ist unergründlich.
 
 „Ja, er wollte sich wohl entschuldigen.“ Mir liegt auf der Zunge, Erik zu sagen, dass Julian wahrscheinlich bei ihm auf die Universität geht. Aber ich verkneife mir das. Ich will nicht, dass Erik und Daniel sich mit ihm anlegen.
 
 Ich lasse mich ins Bett zurückfallen und ziehe Erik mit. Der legt seine Hände um mein Gesicht und küsst mich, als möchte er das Gespräch mit seiner Liebe aus meinem Kopf tilgen.
 
 Ich schiebe ihn ungeduldig auf mich, von etwas Undefinierbarem getrieben und schlinge meine Beine um seine Hüfte.
 
 Erneut fühle ich mich, als wäre ich schon so viel weiter in meinem Leben als Julian und erwidere Eriks Küsse mit einer mich überkommenden Leidenschaft, die Erik ergeben aufstöhnen lässt. Meine Beine fester um seine Hüfte schlingend, dränge ich ihn in mich und Erik ist mehr als bereit dazu.
 
 Julian hat nichts, gar nichts. Ich habe alles!
 
 Wir haben den Alchemisten besiegt! Und das schwächste Glied in der Kette ist scheinbar nun das Stärkste.
 
 
 
 
 „Hey, deine Mama!“, höre ich Erik sagen und schlage die Augen auf. Ich muss wieder eingeschlafen sein und Erik grinst mich süffisant an und hält mir mein Handy hin, das immer noch klingelt.
 
 „Ja, Mama!“, raune ich benommen, das Gespräch annehmend. Dabei frage ich mich, wie spät es wohl ist, dass sie mich noch anruft.
 
 „Carolin! Ich wollte fragen, wie es dir geht. Papa konnte gestern nur mit diesem Erik sprechen.“
 
 Diesem Erik …!?
 
 „Es ist alles in Ordnung! Ich war heute schon in der Arbeit.“ Ich sehe Erik an und verdrehe genervt die Augen.
 
 Meine Mutter antwortet nicht und ich bin fast schon überzeugt, dass die Leitung unterbrochen wurde, als ich sie seufzen höre. „Weißt du, Julian ist wieder zu Hause. Er war heute auch schon los. Er beginnt ein Studium an der Universität in Osnabrück. Ich wusste gar nicht, dass er sich da einschreiben lassen hat.“ Sie klingt verunsichert und etwas traurig, weil sie wieder einmal nichts über ihr eigenes Kind weiß. „Aber er hat nach dir gefragt und ich möchte eigentlich, dass du wieder zu uns zurückkommst und wir wieder eine Familie sein können.“
 
 Ich schaue das Handy an, als würden ihm Hörner wachsen. Dann besinne ich mich darauf, dass ich wohl antworten muss. „Ich weiß, dass Julian wieder zu Hause ist. Wir haben eben telefoniert. Er kann mein Zimmer haben. Ich komme nämlich auf keinen Fall zurück!“, brumme ich barsch.
 
 „Aber Schatz! Du musst nicht bei diesem Erik wohnen. Julian könnte dich von hier aus immer mit nach Osnabrück nehmen und du hättest wegen dem Fahren gar keine Unannehmlichkeiten mehr.“
 
 Ich sehe Erik an und schüttele ungläubig den Kopf. „Mama, ich wohne nicht bei ihm. Das ist meine Wohnung und er kommt zu mir und ich werde hier wohnen bleiben, bis meine Schule fertig ist. Und ob ich mit Julian überhaupt jemals wieder irgendwohin fahre, weiß ich noch nicht. Vielleicht ist dir das ja entfallen! Aber er saß nicht umsonst in Untersuchungshaft.“
 
 Erik sieht mich ernst an. Er weiß, dass ich wütend bin, wenn meine Stimme so umschlägt und legt mir beruhigend die Hand auf den Arm.
 
 „Dass du immer so aufbraust! Da muss man sich ja nicht wundern …“, weiter kommt meine Mutter nicht.
 
 „Mama! Lasst mich einfach in Ruhe! Macht euren Familienscheiß alleine und vergesst, dass es mich überhaupt gibt. Tschüss!“ Ich lege auf und mache das Handy ganz aus. Eine Träne rollt über meine Wange und ich putze sie wütend weg.
 
 „Weine doch nicht“, raunt Erik betroffen und schiebt sich, seinen Arm um mich legend, dicht an mich heran. „Du brauchst die nicht!“
 
 „Ich weiß! Aber ich hasse es, wenn meine Mutter immer so tut, als wäre ich die Schlimme in der Familie, die selber schuld ist, wenn da einer ausrastet und mir ein Messer in den Hals rammt.“ Die Tränen lassen sich nicht mehr aufhalten und ich bin einfach nur froh, dass ich diese Familie nicht mehr ertragen muss.
 
 „Ich weiß, wie sich das anfühlt“, flüstert Erik traurig und ich lege haltsuchend meine Arme um ihn. Er zieht mich noch dichter an sich heran. „Aber wir brauchen die alle nicht!“, raunt er leise in mein Ohr.
 
 
 
 
 In dieser Nacht schlafe ich schlecht. Erst Julian und dann meine Mutter am Handy gehabt zu haben, wühlt mich dermaßen auf, dass ich die Gedanken daran gar nicht mehr aus dem Kopf bekomme. Selbst Eriks Liebe und Fürsorge konnte das nicht überdecken. Aber ich bin unendlich froh, ihn bei mir zu haben. Keiner kann mich so verstehen wie er. Vielleicht hat Ellen recht und wir mussten aufeinandertreffen, weil wir uns ergänzen und dasselbe fühlen. Vielleicht sind wir wirklich füreinander bestimmt? Seelenverwandte!
 
 Auch am Morgen bin ich früh wach und beobachte durch das Schlafzimmerfenster die weißen Wolken am aufgehenden blauen Himmel. Es ist Samstag und wir können noch weiterschlafen. Gerade als ich wieder wegdämmere, rückt Erik dicht an mich heran. „Hey, mein kleiner Morgenstern. Du bist ja schon wach!“
 
 Morgenstern?
 
 Ich drehe mich zu ihm um und sehe ihn lächelnd an. „Ja, mein großer Wirbelsturm.“
 
 Etwas Dümmeres fällt mir als Erwiderung nicht ein.
 
 „So, Wirbelsturm? Ich komme gleich über dich wie ein Hurrikan.“ Erik lacht leise und ich grinse anrüchig. „Au ja! Mach das!“
 
 Aber wir kommen nicht weit. Es klingelt an der Tür und wir sehen uns verdattert an.
 
 Es klingelt erneut, in einer bestimmten Abfolge und Erik wird ruhiger.
 
 „Das ist Daniel!“, raunt er nur und steigt aus dem Bett. „Er möchte sich heute den Mustang ausleihen.“
 
 Verwirrt sehe ich ihm zu, wie er in seine Boxershort steigt und das Schlafzimmer verlässt. Kurz darauf kommt er wieder und hält eine Tüte Brötchen in der Hand.
 
 „Zeit zum Frühstücken!“
 
 Beim Frühstücken erfahre ich dann auch, warum Daniel den Mustang mitgenommen hat. Erik spricht sowieso die ganze Zeit nur von Daniel und ich erfahre zum ersten Mal, dass der gar nicht aus Osnabrück kommt. Er ist eigentlich aus Dortmund und dort auch bis zu seinem fünfzehnten Lebensjahr aufgewachsen. Dann hat seine Mutter sich scheiden lassen und ist zu einem Kerl nach Osnabrück gezogen und weil Daniels Vater ein Säufer ist, ging Daniel lieber mit ihr mit.
 
 Diesem neuen Typ seiner Mutter gehörte die Wohnung in diesem Haus. Aber schon zwei Jahre, nachdem sie hierhergezogen waren, starb der dann an Krebs und Daniels Mutter erbte diese Wohnung, da er niemanden hatte, der mit ihm verwandt war. Ein weiteres Jahr später traf Daniels Mutter wieder einen anderen Typen und zog bei dem in sein Haus in Bad Lear ein. Weil Daniel sich mit dem aber gar nicht verstand, wollte die Mutter ihn nicht mitnehmen und überließ ihm die Wohnung. Seitdem lebt Daniel allein hier und der Einzige, der ihn unterstützte, war Eriks Onkel Clemens. Eriks Augen leuchten, wenn er von seinem Onkel spricht. Er hat das noch nicht oft getan. Aber wenn er ihn erwähnt, merke ich, dass er ihm wirklich eine tiefe Zuneigung entgegengebracht hatte und ich finde es besonders bedrückend, dass Erik zu allem Überfluss auch noch ihn verlieren musste. Vielleicht wäre vieles anders gelaufen, wenn dieser Clemens diesen Unfall nicht gehabt hätte.
 
 „Daniels Mutter hat diesen Typ dann auch noch geheiratet und der bezahlt Daniel das Studium. Dafür darf er sich bei denen nie sehen lassen und die tun so, als gäbe es ihn gar nicht. Kranke Welt, oder?“, brummt Erik missmutig.
 
 „Dass die Mutter das zulässt? Ich kann das alles nicht verstehen“, kann ich dazu nur sagen und trinke den Rest von meinem Tee aus. „Wirklich eine kranke Welt!“
 
 „Und heute ist er mit Ellen und dem Mustang nach Dortmund aufgebrochen, um dort an einem Klassentreffen teilzunehmen. Und der Mustang ist dafür gedacht, richtig einen raushängen zu lassen.“
 
 Ich lache darüber und finde es von Erik total lieb, dass er sein Schätzchen das Wochenende über an Daniel abgibt. Aber mir ist klar, dass Daniel ihm sogar mehr bedeutet, als Ellen und nicht weniger als ich. Und ich bin immer wieder froh, dass er Daniel zum Freund hat und dass Ellen ihm endlich eine Schwester sein will und kann, wie er es die ganzen Jahre schon gebraucht hätte. Er hat es so verdient!
 
 Nach dem Frühstücken gehen Erik und ich bummeln. Er möchte neue Turnschuhe kaufen und ein paar neue T-Shirts und ich habe noch ein einige Wünsche für meine Wohnung offen, die ich mir eventuell erfüllen will, wenn ich etwas Passendes finde. So vergeht der Tag wie im Flug und als wir am späten Nachmittag die Tüten und Tasche in der Wohnung abstellen, bin ich müde und erschöpft und Erik verdonnert mich zu einem Schongang auf das Sofa. Nicht mal die Tüten darf ich auspacken helfen. Das macht er alles allein und ich darf ihm nur zuschauen.
 
 Zum Essen bestellt er Pizza und Rotwein und ich beginne meine Hausaufgaben nachzuholen, die ich noch in den Ferien erledigen wollte. Nun sind die schon fast um.
 
 Wieder wird mir schnell klar, dass Erik ein Musterschüler ist, dem alles zufällt. Egal ob in Englisch, Mathe oder Physik, er weiß alles und kann alles. Nur Biologie liegt ihm nicht.
 
 Abends schauen wir uns DVDs an, die er am Nachmittag gekauft hatte. Was ich haben wollte, kaufte er mir und er wirkte an diesem Nachmittag wirklich zufrieden und glücklich, solange ich nicht murrte, wenn er mir etwas kaufen wollte. Und so haben wir nun einen Packen DVDs, der endloses Filmeanschauen garantiert.
 
 Aber ich schlafe bei dem ersten Film schon in Eriks Armen ein und er trägt mich irgendwann ins Bett. Ich lasse mich von ihm ausziehen, kuschele mich in seinen Arm und schlafe erschöpft weiter.
 
 
 
 
 Ich bleibe das ganze Wochenende von meiner Familie verschont. Marcel meldet sich am Sonntagabend als Einziger bei uns. Erik lässt mich sogar ohne zu murren mit ihm telefonieren - allerdings bei angeschaltetem Lautsprecher.
 
 Marcel berichtet mir, dass Julian sich gestern bei ihm gemeldet hat und sogar heute Nachmittag bei ihm vor der Tür stand.
 
 „Der tat so, als wäre nichts passiert und komischerweise interessierte er sich dafür, wie wir beide letztendlich zusammengekommen sind. Eure Eltern hatten ihm das wohl schon bei ihren Besuchen erzählt. Er wollte wissen, was alles in den letzten zwei Monaten passiert ist und er tat so, als wären wir die besten Freunde. Er war mir fast schon ein wenig unheimlich“, erzählt Marcel.
 
 Erik hört aufmerksam mit, was mich nervös macht.
 
 „Das glaube ich dir“, raune ich bei Marcels Ausführungen nur. „Bei mir machte er auch so einen seltsamen Spruch, als wüsste er gar nicht, was wirklich passiert ist. Und meine Mutter hat mich angerufen und mich aufgefordert mit ihnen heile Familie zu spielen. Ich habe dankend abgelehnt. Aber Julian musste ich versprechen, dass er mich mal anrufen darf.“
 
 „Anrufen! Mehr aber auch nicht! Zumindest nicht, bis ich ihn auf Herz und Nieren abgecheckt habe“, brummt Marcel und erklärt mir, dass er sich weiterhin mit ihm treffen wird, um zu erfahren, was er vorhat und ob ich wirklich jetzt vor ihm sicher bin. Marcel ist so lieb und ich würde ihn am liebsten umarmen. Aber es ist Erik, der mir das Handy aus der Hand nimmt und Marcel dafür dankt, dass er so unerschütterlich zu mir hält und dass er Julian für uns im Auge behalten will.
 
 Mir kommen fast die Tränen, als Erik zu Marcel sagt: „Ey Alter! Wenn du mir hilfst, sie zu beschützen und aufpasst, dass Julian nicht wieder etwas Krummes dreht, dann hast du was bei mir gut!“
 
 Mir wird in diesem Moment klar, dass Erik solche Angst hat, mich nicht beschützen zu können, dass er selbst den Teufel mit ins Boot holen würde. „Ihr darf nichts passieren!“, zischt er mit einer Eindringlichkeit, dass ich seine Angst um mich fast körperlich spüre.
 
 „Verlass dich darauf, dass ich tun werde, was ich kann“, höre ich Marcel antworten und Erik bedankt sich nochmals bei ihm und gibt mir das Handy zurück.
 
 Ich kann kaum sprechen und flüstere ergriffen, weil die beiden sich so für mich ins Zeug legen: „Danke Marcel! Danke für alles!“
 
 Es dauert einen Augenblick, bis Marcel mir antwortet: „Hast du mal Der kleine Prinz gelesen? Meine Schwester ist mir eine Zeit lang damit ziemlich auf die Nerven gegangen. Aber einen Spruch daraus habe ich niemals vergessen: Man ist zeitlebens für das Verantwortlich, was man sich vertraut gemacht hat. Ich denke, ich sollte mich für immer für dich verantwortlich fühlen, weil du mir der vertrauteste Mensch bist, den es gibt.“
 
 Ich sehe bedrückt Erik an. Ihn müssen Marcels Worte genauso treffen wie mich. Ich kann nichts antworten und eine Träne läuft mir über die Wange, bevor ich es verhindern kann. Mein Herz schmerzt und ich bin einen Moment wirklich betroffen. Aber ich sehe an Eriks Augen, dass es ihn genauso trifft, dass Marcel mir das sagt und er erwidert verunsichert meinen Blick.
 
 Ich weiß, ich muss das Gespräch schnell beenden. „Danke Marcel! Danke, dass du uns hilfst. Wir bleiben in Verbindung, okay? Bis bald und einen schönen Abend!“
 
 „Das wünsche ich euch auch“, antwortet Marcel etwas enttäuscht, dass ich nach seinen Worten nur noch schnell das Gespräch beenden will. „Bis bald!“
 
 Ich lege das Handy schnell weg und stürze mich regelrecht in Eriks Arme.
 
 Er sieht mich etwas irritiert an und ich murmele an seiner Brust: „Und ich bin jetzt zeitlebens für dich verantwortlich.“
 
 Er hält mich fest umschlungen und antwortet leise: „Ja, bitte.“
 
 Erik kann mich mit seiner Art, die so viele Facetten hat, immer wieder fassungslos machen. Aber wenn er mir zeigt und zugibt, wie sehr er mich braucht, dann übertrifft das alles … und keiner braucht mich so sehr wie er!
 
 
 
 
 Am Montagmorgen gehen Ellen und ich zusammen zum Bus. Ellen erzählt mir von ihrem Wochenende und ich spüre ihre tiefe Zuneigung zu Daniel bei jedem Satz, den sie von sich gibt.
 
 „Es ist richtig schön, wie sehr ihr beiden euch aufeinander eingeschworen habt“, sage ich und hake mich bei ihr unter.
 
 Sie wird ernst. „Ja, ich hätte auch nicht gedacht, dass er es für mich sein wird. Aber er ist so lieb und besonnen. Genau das Gegenteil von mir! Manchmal verstehe ich nicht, was er an mir findet.“
 
 „Das weiß ich bei Erik und mir auch nicht“, sage ich und kann sie nur zu gut verstehen.
 
 Der Blick, den sie mir zuwirft, macht mich stutzig. Leise sagt sie: „Erik kann froh sein, dass er dich hat. Und er ist es auch! Ein wenig zu sehr sogar!“
 
 „Wie meinst du das?“, frage ich sie irritiert und lasse sie los.
 
 Sie scheint unschlüssig zu sein, ob sie mir dazu etwas sagen soll. Doch meinem fragenden Blick nicht länger standhaltend, raunt sie: „Er ist von einem Extrem ins andere gefallen. Daniel sagt, er macht sich damit voll fertig. Er hat Angst um dich und Angst, dass du ihn nicht mehr ertragen kannst. Wenn er nicht bei dir ist und sieht, dass alles in Ordnung ist, dann dreht sich alles in seinem Kopf nur um dich. Und dass du dich in einen anderen verlieben könntest, ist für ihn mittlerweile sein schlimmster Albtraum. Echt extrem!“
 
 Jedes Wort, das sie sagt, erwärmt mein Herz. Wenn es wirklich so ist, kann ich mich zu den glücklichsten Menschen auf diesem Planeten zählen.
 
 Ellen sieht meine leuchtenden Augen und schüttelt den Kopf. „Das klingt nur gut, solange ihr in trauter Zweisamkeit zusammen seid. Daniel und ich möchten lieber nicht erleben, wenn es irgendwann nicht mehr so ist.“
 
 Wir müssen über die Straße laufen, um den Bus noch zu erreichen, der gerade auf die Bushaltestelle zurollt.
 
 Ellens Worte können mich nicht beunruhigen, weil ich mit Erik immer zusammenbleiben werde. Wenn er mich lässt …
 
 
 
 
 Nachmittags gehe ich zu Alessia und sie mustert mich sorgenvoll. „Geht es dir denn wirklich gut? Du siehst immer noch nicht besser aus, als am Freitag“, sagt sie besorgt.
 
 Ich winke ab und versichere ihr: „Nein, es ist wirklich alles in bester Ordnung. Ich fühle mich wirklich gut!“
 
 „Wenn du meinst! Ich wollte gerne einkaufen und mit den Jungs ins Kino gehen. Meine Tochter muss heute arbeiten“, sagt sie und schenkt mir ein Lächeln.
 
 „Ich schaffe das schon. Kein Problem!“, beteuere ich und sie geht.
 
 Aber ich spüre den ganzen Nachmittag, dass ich doch noch etwas an Elan und Kraft eingebüßt habe, obwohl ich mir ständig einrede, dass alles, was mich bisher bedrückt und verängstigt hat, weg ist. Julians Verhandlung ist vorbei. Er hat sein altes Leben wieder und das ist weit weg von mir und Tim, der mich abgeschrieben zu haben scheint. Von ihm hörte ich bisher nichts mehr. Erik und Marcel lieben sich zwar nicht gerade, sind aber auch keine Feinde mehr. Und Erik beginnt langsam einzusehen, dass nicht alles nur mit Drogen zu überstehen ist. Er ist stark und klug und nicht mehr allein. Er kann es auch ohne schaffen! Und ich kann mich endlich meinem Leben widmen und mich um mich selbst kümmern. Meine Schule geht vor und mein Job. Und über allem steht Erik … ganz oben auf meiner Prioritätenliste.
 
 Als ich die letzten Gäste mit Cappuccino und Eiskaffee versorge, bekomme ich eine SMS von ihm, dass ich im Cafe auf ihn warten soll. Ich darf auf keinen Fall ohne ihn gehen.
 
 Mir war schon klar, dass ich abgeholt werde, weil auch Ellen schon mittags völlig entsetzt darüber war, dass ich allein zum Cafe gehen wollte. Schon da dämmerte mir, dass ich keinen Schritt mehr allein vor die Tür machen werde, bevor nicht ganz klar ist, dass mir keinerlei Gefahr droht.
 
 Erik ist noch nicht da, als ich die kleinen Blumenvasen auf den Tischen gieße. Das soll mein letzter Einsatz hier sein, bevor ich gehe.
 
 Unschlüssige sehe ich auf die Uhr und beschließe, ihm noch ein paar Minuten zu geben, bevor ich ihn anrufe.
 
 In dem Moment geht die Tür auf und ich sehe ihn ins Cafe treten. Sofort nehme ich meine Jacke und Schultasche und gehe zu ihm.
 
 „Alles in Ordnung?“, fragt er und sieht sich um.
 
 „Natürlich! Ich kann auch alleine nach Hause gehen. Wirklich!“, sage ich und gebe ihm einen Kuss.
 
 „Nein! Versprich mir, dass du immer mit einem von uns gehst. Bitte!“, brummt er, mich in seinen Arm ziehend. „Ich weiß, dass du das nicht für notwendig hältst. Aber ich muss wissen, dass dir nichts passieren kann. Versprich mir das!“ Seine eindringlichen Worte zeigen mir erneut, wie sehr er sich sorgt, wenn er nicht in meiner Nähe ist und mir fallen Ellens Ausführungen über den neuen Erik ein.
 
 „Okay! Ich verspreche es dir“, kann ich daraufhin nur ergeben antworten.
 
 Wir schließen ab und gehen. Die Sonne erstrahlt an diesem schönen Abend mit ihrer letzten Kraft. Ich habe Hunger und möchte etwas zum Essen mitnehmen, aber Erik teilt mir mit, dass Ellen uns zu Daniel eingeladen hat und wir da etwas essen werden.
 
 „Kocht Ellen selber?“, frage ich und muss lachen.
 
 „Sicher, dafür geht sie schließlich in eure Schule. Da wird sie das ja wohl lernen! Oder was macht ihr da den ganzen Tag?“
 
 „Stimmt! Aber sie ist überall super … nur nicht in Kochen.“
 
 „Wir werden es überleben.“ Erik lächelt und sein Gesichtsausdruck sagt mir, dass er alles ertragen wird, was Ellen ihm auftischt.
 
 Als wir um die Hausecke biegen, steht neben dem Mustang und dem BMW ein Pickup. Sofort bleibt Erik stehen und zieht mich zurück.
 
 Ich sehe ihn verwirrt an und sein Gesichtsausdruck ist erschreckend ernst.
 
 „Scheiße, was wollen die denn?“, raunt er.
 
 In dem Moment geht die Tür der Pickups auf und der Kerl springt heraus, dem ich schon mal im Treppenhaus begegnet war.
 
 „Erik! Wir dachten, wir sehen mal nach dir. Irgendwie scheinst du dich in letzter Zeit rar zu machen. Was ist los?“ Er kommt auf uns zu und Erik schiebt mich hinter sich.
 
 „Ah, ich sehe den Grund. Jaja! Ich habe schon gehört. Erik in Love! Oh Mann! Und auch, dass du sittsam werden willst. Schade! Wirklich schade! Wir hatten doch noch so einiges mit dir vor.“ Der Typ erreicht uns und baut sich vor Erik auf. Er ist noch ein kleines Stück größer als Erik. Ich sehe die tätowierten Arme und rieche den Schweißgeruch, den der Typ verströmt. Im Gesicht hat er überall Piercings, vor allem seine Lippe ist voll davon. Seine schwarzen Haare sind teilweise kurz geschoren und seine hellblauen Augen richten sich auf mich.
 
 Ich versuche mich noch kleiner zu machen und ganz hinter Erik zu verschwinden.
 
 „Ich bin raus aus der Sache! Seit Hamburg ist es besser, ich halte eine Zeitlang die Füße still. Und Daniel auch! Wir haben dort echt Lehrgeld bezogen“, murrt Erik in seinem mürrischen Gangstertonfall.
 
 „Ach Quatsch! Du hättest dich nie von so etwas einschüchtern lassen, wenn dich nicht plötzlich etwas weichgemacht hätte.“ Das falsche Grinsen, das der Typ aufsetzt, ist widerlich und von einer Arroganz, die durch seine Aufmachung unwirklich erscheint. Ich halte ihn für einen schmierigen, übelriechenden, tätowierten Punkverschnitt, der nicht nur hirnlos, sondern auch noch aufgepumpt und hässlich ist.
 
 „Das Püppchen sollte dir Geld einbringen und nicht dein Leben bestimmen! Du hast das Zeug dazu, dir einen ganzen Stall der Besten aufzubauen. Und stattdessen steigst du aus“, murrt der Typ missbilligend.
 
 Seine Worte machen mich wütend. Es soll Erik mit seinem Scheiß in Ruhe lassen.
 
 Der brummt: „Vergiss es! Ich bin raus! Auch wenn es dir nicht passt.“
 
 „Das meinst du jetzt nur, weil du noch meinst verliebt zu sein. Das vergeht und ich und Sam können dir da ganz schnell drüber weg helfen. Kein Weib ist es wert, sich seine Karriere zu zerstören. Und die Kleine sowieso nicht! Oder ist an der etwas besonders?“
 
 Eine Hand greift um Erik herum und packt mich am Oberarm. Er zieht mich aus Eriks Deckung und sieht mich von oben bis unten an. „Die kleine Hexe hätte ich damals schon gefügig machen sollen, dann wäre das alles nicht passiert“, raunt er und Erik schlägt seinen Arm weg. „Pack sie nicht an!“, faucht er und ich spüre die Angst, die sich langsam in meine Adern schleicht, als auch der andere Typ aus dem Pickup steigt, genauso fies grinsend und genauso widerlich stinkend und mit einem schwarzen Muskelshirt, einer Jeanshose und Springerstiefeln bekleidet, wie der andere Typ auch. Sein tätowierter, durchtrainierter Oberkörper wirkt erschreckend bedrohlich. Seine Haare sind auch kurz geschoren, bis auf einen geflochtenen Zopf im Nacken, der sich über die Schulter die Brust hinunter schlängelt. Er muss bestimmt dreißig Zentimeter lang sein.
 
 „Hey, was ist los, Teddy?“, hören wir hinter den beiden jemanden rufen und ich atme erleichtert auf. Daniel, der gegen die beiden wie ein schmächtiger Junge wirkt, erscheint an unserer Seite und schiebt mich ein wenig in den Hintergrund. „Gibt es ein Problem?“
 
 Dieser Teddy schaut mich durchdringend an und ich zucke unter dem Blick zusammen. „Ich weiß nicht? Erik will wohl unsere geschäftliche Zusammenarbeit beenden … und ich kann das nicht akzeptieren“, brummt Teddy, für den dieser Name echt lachhaft ist.
 
 „Lass uns erst mal Luft holen! Hamburg hat uns wirklich zugesetzt. Wir brauchen etwas Zeit und werden uns dann bei euch melden“, höre ich Daniel sagen.
 
 „Ihr seid doch jetzt nicht weich geworden?“, brummt der andere Typ, den ich für Sam halte, mit einer Stimme, die mir das Blut gefriert. Diesmal ist es seine Hand, die vorschnellt und mich am Handgelenk packt. „Aber wenn ihr meint! Ihr könnt ja gehen, wenn ihr wollt“, raunt er und hält mich fest, unmissverständlich damit andeutend, dass ich aber bei ihnen bleiben werde.
 
 Erik rührt sich nicht und Daniel sagt auch nichts.
 
 Teddy beginnt zu lachen und Sam grinst nur böse. „Pah, was ist los? Ist dir deine Freiheit nichts mehr wert, Erik? Du warst schon mal ein Mann! Jetzt bist du nur noch ein Waschlappen! Ist sie das wert?“
 
 Ich kann nicht anders. „Heißt bei euch Mann sein, an Kinder Drogen zu verticken und Mädchen auf den Strich zu schicken? Nah, tolle Männer sind das. Für mich sind das die eigentlichen Waschlappen!“, fauche ich aufgebracht und versuche mich loszureißen.
 
 Erik sieht mich erschrocken an und Daniel schließt kurz die Augen.
 
 Die beiden Männer vor uns scheinen einen Moment sprachlos zu sein. Aber nur einen Augenblick und mir wird klar, ich hätte einfach die Klappe halten sollen.
 
 „Du musst sie noch zähmen, sonst machen wir das“, brummt Sam und sieht Erik wütend an.
 
 „Lass sie jetzt in Ruhe!“, knurrt der und seine braunen Augen verengen sich wütend und er macht einen Schritt auf Sam zu, der ihm am nächsten steht und reißt mein Handgelenk aus dessen Pranke.
 
 „Sie hat uns beleidigt! Du weißt, was wir mit kleinen Raubkatzen machen!“
 
 „Nicht mit ihr!“, höre ich Erik bedrohlich raunen und atme entsetzt ein. „Sie gehört zu mir!“
 
 „Ach Erik, den Respekt, den wir vor dir haben müssten, um dir diesen Wunsch zu erfüllen, hast du verspielt. Damals war das in Ordnung. Aber jetzt? Nein! Den musst du dir erst wieder verdienen. Und manchmal stellen wir auch den Spaß vor den Nutzen.“ Teddy lacht und sieht mich wieder an.
 
 Erik schiebt mich hinter sich und Daniel zischt: „Lasst es! Wir waren doch schon mal so etwas wie Freunde. Also lasst sie in Ruhe! Sie gehört zu Erik und wir vergreifen uns doch auch nicht an euren Mädchen!“
 
 „Warum nicht? Wenn ihr zahlt!“, sagt Sam und lacht dumpf. Sein Blick läuft in Daniels und Eriks ernsten Gesichter. „Aber gut! Wir sind nicht gekommen, um zu streiten. Sei froh, dass Papps seine Hand über euch hält. Sonst hättet ihr nichts mehr zu lachen. Wir werden mit ihm sprechen und ihm erzählen, dass Erik seinen Part nicht mehr erfüllen will. Mal sehen, was er dazu sagt.“
 
 Erik streicht sich nervös die Haare zurück und antwortet: „Das mache ich schon selber. Sag ihm, ich werde deswegen in den nächsten Tagen noch bei ihm vorbeischauen.“
 
 Das scheint die beiden zu irritieren. Sie sehen sich unschlüssig an. Teddy greift nach Sams Oberarm und dreht sich um. „Werden wir! Und pass auf deine Zaubermaus auf!“ Seine Worte klingen wie ein bedrohliches Donnerwetter und ich spüre wieder das Entsetzen durch meine Adern kriechen. Aber sie gehen zu ihrem Auto und Erik greift nach meiner Hand und zieht mich schnell zur Haustür. „Verdammte Scheiße!“, stammelt er dabei vor sich hin und ich atme auf, als die Tür hinter uns ins Schloss fällt und wir den Pickup vom Hof fahren hören.
 
 Ellen wartet schon an der Wohnungstür auf uns und ihr Gesichtsausdruck schlägt von ernst in besorgt um, als sie unsere Gesichter sieht.
 
 „Was wollten die Maas? Die kreuzen mir hier in letzter Zeit echt zu oft auf“, brummt sie und ich sehe sie groß an. Ich war denen bis jetzt erst einmal hier begegnet und da war Ellen noch nicht mal dagewesen. Oder zumindest glaube ich das.
 
 Daniel antwortet ihr, als er die Tür hinter uns schließt: „Seit der Sache mit Hamburg hat Erik sich bei allem etwas zurückgehalten, was mit denen zu tun hat und sie sind deswegen sauer. Außerdem verlieren sie nicht gerne einen guten Kunden!“ Mehr sagt er Ellen nicht und sie nickt nur. Ich bin mir sicher, dass ihr die Information reicht, weil sie sowieso über alles Bescheid weiß. Mir reicht es definitiv nicht und ich nehme mir vor, Erik später darüber auszufragen.
 
 Zu meinem Erstaunen fragt Ellen: „Und Carolin?“
 
 Daniel schüttelt nur den Kopf.
 
 Sie sieht Erik an, der immer noch wütend eine Zigarette raucht. „Zu allem Überfluss hat sie sich mit den beiden auch noch angelegt. Das ist Futter für die Fische!“
 
 Mein Kopf rotiert und einen Moment glaube ich verstanden zu haben: Die ist Futter für die Fische!
 
 Ellen wendet sich an mich. „Ach Mensch! Auch das noch! Diese zwei Spinner sind echt nicht zu ertragen. Hätte ich Carolin damals bloß nicht mitgeschleppt!“ Sie scheint sich wirklich über etwas aus der Vergangenheit zu ärgern.
 
 „Das sind voll die Hohlköpfe! Machen da einen auf dicken Macker, dabei sind das nur ein paar dumme Zuhälter, die Drogen verticken. Sowas gehört ins Gefängnis!“, brumme ich.
 
 Alle drei sehen mich groß an. Es ist Ellen, die plötzlich nur kopfschüttelnd lauflacht. „Kannst du mir einen Gefallen tun, Carolin? Sag ihnen das nicht jedes Mal, wenn du auf sie triffst. Es entspricht zwar der Wahrheit, aber die verkraften so etwas gar nicht.“
 
 Erik zieht mich am Arm vor seine Füße und sieht mich forsch an. „Und wenn die etwas nicht verkraften, dann sind das kleine, blonde Mädchen, die ihnen die Stirn bieten. Das hast du schon mal gemacht und deswegen haben die dich auf dem Kicker!“
 
 Ich sehe ihn groß an. „Ich? Ich kenne die doch gar nicht!“
 
 „Oh doch!“, sagt Ellen und lässt sich auf einen Küchenstuhl sinken. „Als wir das erste Mal zusammen los waren - den Abend im Hyde Park - da hast du erst Teddy und dann Sam einen Korb gegeben. Sie wollten dich anbaggern und du hast sie völlig ignoriert. Ich weiß nicht mal, ob dir das überhaupt klar war. Du hast so ausgelassen getanzt und wir hatten so viel Spaß und die beiden rochen Frischfleisch und waren ziemlich aufgebracht darüber, dass du sie nur mit Verachtung gestraft hast. Ich dachte wirklich, die machen uns Stress!“
 
 Ich kann sie nur verständnislos anstarren.
 
 Daniel stellt für alle Bierflaschen auf den Tisch und öffnet seine mit einem Feuerzeug, das er dann weitergibt. Jeder macht seine Flasche damit auf, nur ich kann meine Flasche nur mit einem bittenden Blick an Erik weiterreichen, der das für mich erledigt.
 
 Daniel ergänzt: „Die haben sich ziemlich über dich ausgelassen und dass sie solche Püppchen wie dich eigentlich zum Frühstück verspeisen. Daraufhin hat Erik ihnen gesagt, du gehörst zu ihm und sie sollen sich das verkneifen. Natürlich fanden sie das lächerlich, auch wenn Ellen die ganze Zeit mit dir tanzte und er sollte denen das irgendwie beweisen. Also ist er zu dir auf die Tanzfläche gegangen …“
 
 Daniel grinst Erik an, der nur mit ernstem Blick sein Bier trinkt.
 
 „Und erst schien es so, als würdest du bei ihm sogar brav sein. Aber dann hast du auch ihn ziemlich unmissverständlich abblitzen lassen und bist abgehauen. Die Maas fanden das wenig lustig und meinten, er müsse noch einiges lernen, wenn du angeblich zu ihm gehörst und mit ihm so umspringst. Die sahen echt seine Ehre und ihr Zuhälterimage den Bach runtergespült und weil sie so etwas nicht durchgehen lassen, ist Ellen losgeschossen, um dich zu suchen, bevor sie das tun konnten. Und deshalb habe ich euch dann sofort nach Hause gebracht.“
 
 Ich sehe Erik an und kann nicht fassen, dass mein Leben schon da eine Wendung genommen hat, die ich nicht mal im Entferntesten ahnte und die mich jetzt noch verfolgt.
 
 „Und jetzt?“, frage ich ihn.
 
 „Ich werde morgen zu Walter gehen und er soll die beiden in ihre Schranken weisen. Du bist keines dieser Mädchen wie ihre. Du bist meine Freundin und gehörst zu mir!“, knurrt Erik und ich habe das erschreckende Gefühl, er ist wütend auf mich.
 
 Ich stehe auf und lege meine Arme von hinten um ihn. Tausend Fragen wüten in meinem Kopf. Aber ich wage keine zu stellen. Ich weiß von Ellen, dass Walter der Typ ist, der Erik und Daniel zu Erledigungen seiner dubiosen Geschäfte schickt und scheinbar haben Sam und Teddy auch mit ihm zu tun.
 
 „Ich gehe mit!“, sagt Daniel. „Wenn er glaubt, du willst aussteigen, wird er dir trotz allem nicht zuhören.“
 
 Erik wirft ihm nur einen wütenden Blick zu und nickt.
 
 Ellen schiebt sich vom Stuhl. „Gut, dann lasst uns jetzt Essen. Flaschen vom Tisch! Teller auf den Tisch! Das Fleisch ist bestimmt jetzt gar.“ Damit scheint das Thema beendet zu sein.
 
 Es gibt Hähnchenfilets in Zwiebelsahnesoße mit Reis und es schmeckt köstlich, auch wenn keiner mehr richtig Appetit hat.
 
 
 
 
 Als ich abends mit Erik im Bett liege und er nachdenklich an die Decke starrt, frage ich ihn: „Bereust du, dass du dein altes Leben aufgegeben hast? Du hast jetzt wegen mir so viele Sorgen und Probleme.“
 
 Er legt sich auf die Seite und stützt sich auf dem Ellenbogen ab. „Mein Leben war vorher wirklich einfacher. Ich brauchte mir nur Sorgen um mich zu machen und das hieß, ich machte mir keine. Was ich verpatzte, musste ich auch selber wieder ausbaden und die Konsequenzen betrafen nur mich.“
 
 Mir stockt der Atem. Leise flüstere ich: „Und was heißt das? Dass du das mit uns bereust?“
 
 „Hätte ich dich nie kennengelernt, wäre mein Leben so weitergelaufen. Ich wusste nicht, dass mir etwas fehlt. Und dann kamst du! Man kann die Zeit nicht zurückdrehen. Ich kann nie wieder in mein altes Leben zurückkehren und so sein und fühlen wie vor dir. Das ist vorbei! Und ich möchte das auch gar nicht! Das, was ich mit dir habe, brauche ich jetzt! Ich möchte ohne diese tiefe Zuneigung und Liebe nicht mehr leben … nicht die zu dir und nicht die von dir. Ich wusste nicht, wie das ist und wie sich das anfühlt. Aber ich habe ständig Angst, dass dir etwas zustößt. Unsere Welt ist so krank und unberechenbar. Fast glaube ich, ich sollte dich zu Marcel zurückschicken, damit du wenigstens vor meiner kranken Welt sicher bist.“
 
 Ich schnappe nach Luft. Wut kriecht in mir hoch. „Du kannst mich nicht zu Marcel zurückschicken! Du kannst mich verlassen. Aber du kannst mich nicht einfach wieder bei irgendwem abgeben und fertig. Wenn du mich nicht mehr willst, muss ich alleine klarkommen und damit leben oder untergehen. Aber auch ich kann nicht mehr in mein altes Leben zurückkehren und alles, was mit uns war, vergessen. Und ich habe auch Angst um dich. Und ich habe Angst, dass du dich mit deinen Drogen umbringst, wie Ellens Alex, oder einer deiner dubiosen Freunde dich um die Ecke bringt, weil da gerade mal ein Deal nicht so gelaufen ist. Mir geht es also nicht besser als dir!“, kann ich ihm nur wütend entgegenschleudern und schlage seine Hand weg, die sich mir entgegenstreckt. Ich weiß, Erik bemüht sich, das Problem mit seinen Drogen in den Griff zu bekommen und sein Blick sagt mir, dass meine Worte ihn in seinem tiefsten Inneren treffen. Aber dass er auch nur in Erwägung zieht, mich wieder bei Marcel abzugeben, wie ein unliebsames Haustier, ärgert mich.
 
 „Komm her!“, knurrt er. „Ich werde dich niemandem überlassen und ich werde, wenn es so kommen sollte, mit dir zusammen untergehen.“ Er greift nach meinem Handgelenkt und zieht mich zu sich heran, legt ein Bein über meine und schiebt seinen Oberkörper ein Stück auf meinen, um mich zu fixieren. „Ich kann gar nicht mehr anders!“
 
 Sein warmer Körper und seine Nähe lassen mich meine Wut vergessen. „Ich auch nicht!“, flüstere ich und ziehe ihn ganz auf mich.
 
 
 
 
 Ellen lässt mich am nächsten Tag nicht aus den Augen. Daniel hatte uns am Morgen mit Pfefferspray ausgerüstet … für den Notfall, und uns eingebläut, es immer griffbereit in der Tasche zu haben. Erik brachte uns zur Schule und ich musste ihm versprechen, keinen Meter allein zu gehen.
 
 Ich fühle mich langsam wirklich unwohl. Aber so, wie die anderen drei mich nun behandeln, müsste ich ständig vor einer Entführung stehen. Fast habe ich das Gefühl, ich habe von allen am wenigsten das Gefühl mir könnte etwas geschehen. Aber ich will ihre Angst nicht unnötig schüren und füge mich ihren Anweisungen.
 
 Da ich nachmittags frei habe, würde ich gerne mal wieder etwas mit den Mädels unternehmen, wie wir es am Anfang immer taten. Aber Ellen lässt sich nicht erweichen.
 
 „Wir gehen sofort nach Hause!“, knurrt sie aufgebracht, dass ich überhaupt diesen Vorschlag zu machen wage. Aber dann kommt mir eine rettende Idee. Als wir nach der Schule aus dem Gebäude treten, wende ich mich an meine Mitschülerinnen. „Wer hat Lust mit zu mir zu kommen? Ihr habt ja noch gar nicht meine neue Wohnung gesehen.“
 
 Andrea und Sabine sind begeistert. Nur Michaela schlägt aus. Sie hält sich immer öfter an die anderen in unserer Klasse und ich weiß, es liegt an mir und Erik. Das tut mir leid, aber ich kann ihr nicht helfen. Ellen sagt dazu nur, dass sie selbst schuld ist, weil sie sich ihm an den Hals geschmissen hat und er sich genötigt sah, sie mitzunehmen.
 
 Jaja!
 
 Ich denke lieber gar nicht darüber nach, was Erik in den sechs Jahren, die er älter als ich ist, für Mädchen durchgebracht hat. In einem Moment, als ich mich in einem Anflug von Selbstzerstörungsdrang mit diesem Thema auseinandersetzte, hatte ich eine kleine Rechnung aufgestellt. Bei nur einem One-Night-Stand im Monat, was wirklich tief gerechnet ist, mal zwölf Monate und sechs Jahre, kommen alleine über siebzig Mädchen auf seine Kappe. Ich hatte die Gedanken daran sofort bis auf weiteres verdrängt. Zu sehr schockte mich die Zahl! Und noch mehr irritierte mich daran, dass es angeblich niemals eine gegeben hat, die ihn in seinem Herzen berühren konnte. Das war dann der Moment gewesen, wo die Zahl an Bedeutung verlor und mir klar wurde, dass mit uns etwas Besonderes entstanden war. Etwas, was ihm alle anderen Mädchen nicht sein konnten.
 
 Zusammen fahren wir bis zum Hasetor und laufen bis zu meiner Wohnung.
 
 Weder der BMW, noch der Mustang stehen vor der Tür und ich bin froh darüber.
 
 Als wir die Treppe hinaufgehen, erklärt Ellen: „Da wohnt Daniel, und ich bin auch die meiste Zeit dort.“
 
 In meiner Wohnung angekommen, mache ich Musik an und hole für alle Orangensaft und finde im Küchenschrank auch noch eine Wodkaflasche, die ich dort mal gebunkert hatte.
 
 Wir machen es uns im Wohnzimmer bequem, lassen Musikvideos über den großen Fernseher laufen und ich kann zum ersten Mal seit langem alles vergessen, was sich immer wieder bedrückend an die Oberfläche kämpft.
 
 Ellen geht es nicht anders und nach dem dritten ziemlich schnell heruntergekippten Wodka-Orangensaft legt sie den Arm um mich und ruft in die kleine Runde: „Leute, wir müssen wieder mehr losziehen. Das ist so kein Leben! Und Carolin ist jetzt endlich auch hier in Osnabrück und man muss die Feste feiern wie sie fallen.“
 
 Wir nehmen uns alle vor am Freitag die Stadt auf unsere alte Weise unsicher zu machen.
 
 Ich stoße mit Ellen an und flüstere ihr zu: „Das Leben ist zu kurz, um es sich von Maasmännchen und Brüdern versauen zu lassen.“
 
 Sie lacht laut auf. „Maasmännchen? Das ist gut!“
 
 Die Musik dröhnt durch die Wohnung, als ich mit Ellen, und Sabine mit Andrea, wild tanzend durch das Wohnzimmer springen. Wir lachen und ich bin sogar richtig betrunken. Ellen scheint es nicht besser zu gehen und sie greift nach mir und fällt mir um den Hals.
 
 Als mein Blick zur Flurtür abdriftet, steht Erik im Türrahmen, die Arme vor der Brust verschränkt und sieht uns nur mit ernstem Gesicht zu.
 
 „Hoppla!“, grinst Sabine und hält Andrea fest, die gerade über die Lehne des Sofas zu stürzen droht. Ellen wird auch auf ihn aufmerksam und säuselt lallend: „Erik! Schon da? Wir machen eine Freiheits … party!“
 
 Ich sehe Ellen entsetzt an. Das kann kaum das richtige Wort für das sein, was wir hier feiern und an Eriks Gesicht sehe ich das auch. „Eine Einweihungsfeier, keine Freiheitsfeier!“, rufe ich gegen die laute Musik an und wanke zu ihm.
 
 Doch sein Blick bleibt unverändert. Er traut den Worten seiner Schwester wohl mehr als meinen.
 
 Es klingelt und Erik dreht sich um und macht die Tür auf, mit flacher Hand den Weg weisend. „Hier ist deine Ellen! Party machend! Mitten in der Woche! Carolin ist schon vollkommen betrunken!“
 
 Daniel grinst breit und geht direkt zu Ellen und küsst sie. Sie schlingt ihre Arme um ihn und beginnt mit ihm zu tanzen.
 
 Ich sehe Andrea an, die ihre Tasche greift und auf Sabine wartet, die noch ihre Schuhe anziehen muss. Sie kichert und wird dann mit einem Blick auf Erik wieder ernst.
 
 „Wollt ihr schon gehen?“, frage ich entrüstet.
 
 „Ja, wir müssen los!“, sagt Andrea und zieht Sabine an Erik vorbei in den Flur, greift die beiden Jacken und schiebt die schon wieder grinsende Sabine zur Wohnungstür.
 
 Die säuselt: „Manoman! Du kannst aber böse gucken!“, und fuchtelt Erik mit dem Zeigefinger vor der Nase herum, bevor Andrea sie ganz zur Tür bugsieren kann.
 
 Ich lache und wünsche ihnen ein gutes Heimkommen, mich kurz an der Tür festhaltend. Auf der Treppe winken die beiden mir noch mal zu und Sabine ruft: „Freitag machen wir weiter!“
 
 „Hundertprozentig!“, rufe ich ihr hinterher, drehe mich ein bisschen zu schnell um und stolpere in die Wohnung zurück. Die Tür fällt laut ins Schloss und Erik sieht mir kopfschüttelnd entgegen.
 
 Ellen tanzt mit Daniel, der Erik eine beschwichtigende Handgeste zuwirft. Aber ich habe es gesehen und reiße mich zusammen. Irgendwie schaffe ich es bis vor seine Füße, ohne zu stolpern.
 
 „Ich musste den Mädels doch noch die Wohnung zeigen“, erkläre ich und schiebe mich vorsichtig ganz dicht an ihn heran, bis wir uns fast berühren.
 
 Er packt mit beiden Händen den Kragen meiner Bluse und zieht mich ganz an sich. „Wie kann man sich nur mitten am Nachmittag besaufen?“, brummt er. Aber sein Blick ist alles andere als wütend. Nicht so wie bei Andrea und Sabine eben, was die beiden fluchtartig die Wohnung verlassen ließ.
 
 „Einsamkeit, Vernachlässigung und weil du mir so gefehlt hast, hat mich zu tief ins Glas schauen lassen“, flüstere ich theatralisch und sein ungläubiger Blick zeigt mir, dass er nicht fassen kann, dass ich ihm jetzt auf dieser Schiene komme.
 
 „Soso!“, brummt er. „Ich bin also schuld?“
 
 Ich nicke und schenke ihm einen gekonnten Augenaufschlag.
 
 Seine Augen verengen sich augenblicklich zu Schlitzen, was das Braun aufblitzen lässt und er versucht ernst zu bleiben. „Böse Kinder legt man übers Knie“, murrt er. „Und ich denke, bei dir wird es mal höchste Zeit durchzugreifen.“
 
 „Auja!“, freue ich mich und Erik ist kurz verwirrt. Doch dann zieht er mich am Kragen meiner Bluse langsam hinter sich her durch das Wohnzimmer, wo Daniel und Ellen uns etwas beunruhigt nachschauen.
 
 „Macht die Tür hinter euch zu, wenn ihr geht“, raunt Erik ihnen zu und zieht mich ins Schlafzimmer. Die Tür lässt er hinter uns laut ins Schloss krachen.
 
 Mir ist das peinlich, weil Ellen und Daniel noch da sind und es offensichtlich erscheint, was Erik bezweckt. Aber der kennt kein Pardon. Er knöpft die ersten zwei Knöpfe meiner Bluse auf und die nächsten zwei fliegen durch den Raum.
 
 „Hey!“, beschwere ich mich.
 
 „Sei still!“, brummt er, zieht mir die Bluse aus und lässt meinen BH gleich mitfallen.
 
 Ich schiebe meine Hände unter sein T-Shirt und lasse sie über seine Haut gleiten. Doch mit einem Griff zieht er sie von seiner Brust, dreht mich um und hält meine Hände vor meiner Brust verschränkt fest.
 
 Die schnelle Drehung macht mich schwindelig und Erik küsst meinen Hals und meinen Nacken. Ganz nebenbei fragt er: „Was ist am Freitag?“
 
 Ich lasse meinen Kopf nach vorne sinken und möchte mehr von diesen Küssen. „Da gehen wir mal wieder los“, flüstere ich ergeben, mich völlig seinen Lippen hingebend.
 
 „Bestimmt nicht!“, raunt er nur, dreht mich wieder zu sich um und küsst mich.
 
 Ich kann das Aufbegehren in meinem Inneren somit nicht aussprechen … will es aber auch gar nicht. Seine Erektion an meinem Unterleib elektrisiert mich und ich will mehr von ihm. Ich öffne seine Hose und lasse meine Hand hineingleiten. Dabei ist mir sogar egal, ob Ellen und Daniel noch da sind. Ich will mich nur seinen fordernden Küssen hingeben und allem anderen, was sein Körper mir verspricht.
 
 
 
 
 Nichts lässt mich so sehr alles um mich herum vergessen, wie die Zeit mit Erik, wenn wir unsere Körper erforschen und unsere Sinne ausloten. Kein Zeitgefühl verschwimmt dermaßen ins Nichts, als in der Zeit, die wir miteinander verbringen, wenn wir uns lieben. Und wenn ich aus diesen zeitlosen, gefühlvollen, leidenschaftlichen Wirren wieder emporsteige, bin ich erschöpft, müde und vollkommen ruhig. Und auch Erik scheint diese Zeit aus allen seinen Untiefen zu holen, die sich immer noch in seinem Inneren auftun.
 
 „Das möchte ich für immer haben“, raunt er mir ins Ohr und zieht mich noch ein wenig dichter an seinen heißen Körper.
 
 Mit diesen Worten holte er mich aus dem Schlaf zurück, in den ich mich langsam fallen lassen wollte. „Ich auch“, murmele ich.
 
 So liegen wir einfach nur da und genießen, dass uns immer noch eine Wand aus Zufriedenheit und tiefer Zuneigung umgibt, die alles böse dieser Welt noch einige Zeit aussperren kann.
 
 Aber jeder Frieden kann schnell durch die Tücken der Zivilisation zerstört werden. In diesem Fall ist es Eriks Handy, das klingelt.
 
 Sofort kommt Bewegung in ihn und er schiebt mich aus seinem Arm.
 
 Ich sehe ihm hinterher, wie er den Raum verlässt, sofort beunruhigt, weil sein schneller Aufbruch nichts Gutes vermuten lässt. Ich höre ihn reden, kann aber nicht verstehen was er sagt. Aber ich möchte mich der Welt da draußen auch noch nicht stellen, die sich sofort auf mich stürzen wird, wenn ich das Bett verlasse. Deshalb umarme ich die Decke und schließe wieder die Augen, mich trotzig wieder der Erinnerung an die Gefühle hingebend, die wir noch vor kurzem erlebt hatten.
 
 Erik kommt ins Schlafzimmer zurück und schiebt sich hinter mir unter die Decke. Sein Arm schlingt sich um meinen Oberkörper.
 
 „Wer war das?“, frage ich.
 
 „Walter!“
 
 Der Name elektrisiert mich, und das ist die Wirklichkeit, die mich sogar hier im Bett erreicht. Ich ziehe seinen Arm von meinem Körper und drehe mich zu ihm um. Seine braunen Augen sehen mich zufrieden an, was mich augenblicklich beruhigt.
 
 „Ich war heute Nachmittag bei ihm und habe ihm erklärt, was du mir bedeutest und dass ich dich beschützt wissen will, und dass seine Söhne ihre Finger von dir lassen sollen. Er war ziemlich überrascht!“ Erik schmunzelt und streicht mir meine Haare aus dem Gesicht. „Er kennt mich nur als Verfechter gegen das weibliche Geschlecht und ich hatte bisher immer gegen alles plädiert, was länger als zwei Stunden ging. Dass ich mich plötzlich so ändere und auch noch mit der Bitte vor ihm stehe, mir seinen Segen für unsere Beziehung zu geben, hat ihn wirklich aus den Socken gehauen.“
 
 Ich stütze mich auf den Ellenbogen ab und frage überrascht: „Wie, du hast dir seinen Segen geholt?“ Ich verstehe Eriks Verhältnis zu diesem Mann nicht und auch nicht, wieso er so eine große Rolle in unserem Leben spielt.
 
 Erik erklärt mir nach einer kurzen Pause und einem tiefen Seufzer: „Walter war Clemens bester Freund. Sie kannten sich schon seit ihrer Schulzeit und während Clemens zwar ein wildes und auch drogenreiches Leben führte, hatte er doch nie etwas mit den kriminellen Machenschaften von Walter am Hut, der hier in Osnabrück ein Bordell betreibt und in ziemlich allen Geschäften seine Hände im Spiel hat, die nicht legal sind. Clemens war mein Patenonkel, wie du weißt. Aber ich habe auch noch einen inoffiziellen, der mit Clemens zusammen damals beschlossen hat, sich um mich zu kümmern. Als Clemens dann diesen Unfall hatte, fühlte Walter sich verpflichtet, mich zu unterstützen. Deshalb bin ich in der Osnabrücker Unterwelt ziemlich unantastbar. Aber Teddy und Sam, die nur wenige Jahre älter als ich sind, waren von dieser Konstellation nie besonders begeistert. Zumal Walter mich nach Clemens Tod immer ein wenig bevorzugte. Das lag natürlich nur daran, weil ich der jüngere von uns Dreien bin.“
 
 Mich aufsetzend, kann ich nur erstaunt raunen: „Dann sind diese beiden hässlichen Schlägertypen so etwas wie Brüder für dich?“
 
 Erik grinst. „Naja! Eine Zeit lang sahen sie das so. Aber ich denke, seit gestern nicht mehr. Und ich konnte Walter überzeugen, dass ich jetzt meinen richtigen Weg gefunden habe, den ich weitergehen möchte. Ich bat ihn, mich darin zu unterstützt und seine Jungs zurückzupfeifen. Als er mich eben anrief, sagte er mir, dass er mit ihnen geredet hat und sie die Finger von dir lassen werden.“
 
 „Warum von mir? Was habe ich damit zu tun?“, frage ich, weil ich immer noch nicht verstehe, was ich eigentlich mit der ganzen Sache zu tun habe.
 
 Erik setzt sich auch auf und lehnt sich an die Rückwand des Bettes. „Für die beiden sind solche Mädchen wie du das, was sie nie haben werden. Außer sie zwingen sie dazu. Erst geben sie ihnen Drogen, bis sie abhängig sind und dann lernen sie sie für den Job an. Jedes ihrer Mädchen ist abhängig von ihnen und muss sich ihnen fügen. Du standst sofort ganz oben auf ihrer Wunschliste. Und dass ich dich habe, und zwar nicht so, wie sie es gerne hätten, das ärgert sie.“
 
 Ich verstehe zu wenig von dieser Welt, als dass ich genau weiß, was er meint. „Wie sollst du mich denn ihrer Meinung nach haben?“, frage ich verwirrt.
 
 Erik sieht mich zurückhaltend an und ich weiß, er will gar nicht, dass ich zu viel von dieser dunklen Welt weiß, in der er Jahrelang ein und ausgegangen war. Doch ich will es wissen. „Was meinst du damit?“, bohre ich nach, als er nicht sofort antwortet. Das Ganze verunsichert mich und macht mich wütend und Erik bestätigt mir in nächsten Moment, was ich schon ahne.
 
 „Wenn ich aus dir ein drogenabhängiges Strichmädchen gemacht hätte, dann könnten sie auch über dich verfügen, wie es ihnen beliebt.“
 
 Ich schlucke und frage aufgebracht: „Erik, gibt es Mädchen, die du drogenabhängig gemacht hast und die für dich anschaffen müssen?“
 
 Er schüttelt den Kopf. „Nein, das ist wirklich nicht mein Ding! Aber die Maas wollten mich als Köder, weil sie schwer an die Mädels herankommen, wie du dir denken kannst. Als ich ihnen im Hype Park sagte, dass du zu Ellen und mir gehörst, dachten sie tatsächlich, ich steige endlich in das Geschäft ein. Dass du mich stehen gelassen hast, nahmen die schon fast persönlich und sahen das als geschäftsschädigenden Anfängerfehler an.“ Er lächelt zaghaft, weil er sich wohl nicht sicher ist, wie seine Offenheit auf mich wirkt.
 
 „Oh Mann!“, kann ich nur entsetzt flüstern. Ich hatte nie wirklich erkannt, wie tief Erik in diesem kriminellen Sumpf steckt, schon allein durch alle um ihn herum, die in diesem Sumpf leben.
 
 Erik schiebt sich dicht an mich heran und sieht mich mit beunruhigtem Blick an. „Bitte, Carolin! Ich schwöre dir, ich habe nie und werde auch nie dergleichen tun. Und auch mit allem anderen werde ich aufhören. Das ist nicht mehr meine Welt. War es wahrscheinlich auch nie wirklich.“
 
 Seine Worte sollten mich trösten und mir die Angst nehmen. Aber ich kann nicht verhindern, dass sie einen schalen Nachgeschmack hinterlassen.
 
 Ich nicke nur, stehe auf und raune: „Ich gehe duschen! Ich bin vom Alkohol noch etwas benebelt. Hinterher koche ich uns was, wenn du magst.“
 
 Mir ist nicht nach Essen. Aber ich brauche etwas, was mich von dem Gehörten ablenkt … und dann muss ich noch meine Hausaufgaben bewältigen. Mir ist nicht klar, wie ich das alles heute noch schaffen soll. Aber zumindest können das Kochen und meine Hausaufgaben ein Vorwand sein, mich ein wenig aus Eriks Nähe zu stehlen und nachzudenken.
 
 Der sieht mir nur hinterher und ich spüre seinen Argwohn förmlich. Er kann nicht einschätzen, was ich jetzt fühle und ich weiß es selbst auch nicht genau. Dass mein Liebster so etwas wie das Patenkind eines Bordellbesitzers ist, der die Drogenscene bestimmt und seine widerlichen Scheinbrüder Frauen nur als Prostituierte halten, das muss ich erst mal verkraften. Langsam wird mir klar, warum die Zeiss-Clarkson Clemens nicht mehr gerne in ihren Reihen sahen und sie auch nicht gerne wollten, dass Erik seine Zeit mit ihm verbrachte.
 
 Als ich aus der Dusche steige, kommt Erik ins Badezimmer. Er reicht mir ein Handtuch und sieht mich beunruhigt an. „Alles okay?“
 
 Ich nicke. Aber ich bin verunsichert und fühle mich nicht wohl.
 
 In der Dusche hatte ich über mich und die Situation nachgedacht, in der ich stecke. Und ich hatte über Erik nachgedacht … mit seinen Drogen, seinem Umfeld, das von Drogen und Prostitution lebt, seinen gefühlten siebzig bis hundert Frauen, seiner Eifersucht und seiner Art mein Leben zu bestimmen. Und tief in meinem Inneren legte sich ein schwarzes Tuch über all das und bemühte sich, alles unsichtbar werden zu lassen und allem die Schärfe zu nehmen. Die Dunkelheit kann so etwas! Das hatte er mir beigebracht.
 
 Und dann hatte ich an Marcel gedacht. Bei ihm war alles, was ich ihm vorwerfen konnte, dass er mit zwei, drei Mädels versucht hat eine Beziehung aufzubauen, was allerdings gescheitert war. Er hatte mich außerdem gebeten, nicht ganze Nächte wegzubleiben, und er wollte, dass ich sein großes Laster mit ihm teilte: Fußball! Sein schlimmes Umfeld war eine durchgeknallte Mutter, die er durch einen Verlobungsring an meinem Finger darauf aufmerksam machen wollte, dass er nur mich liebt und eine Exfreundin, die er in ihre Schranken verwies. Er war so unschuldig … und für mich war das alles schon zu viel gewesen. Und das macht mir jetzt Angst. Was ist mit mir in den wenigen Wochen passiert? Hier und jetzt, in diesem Badezimmer, das eigentlich Erik gehört, erkenne ich mich selbst nicht mehr wieder.
 
 Ich hatte auf seine Frage, ob alles okay ist, nur nicken können. Ich bin verstört und durcheinander. Dass ich mich selbst nicht mehr kenne, verunsichert mich.
 
 „Carolin?“ Erik versucht mir ins Gesicht zu sehen. Aber ich habe meinen Blick zu Boden gerichtet, während ich an ihm vorbei zum Schlafzimmer zurückkehre. Ich spüre ihn hinter mir, dicht auf den Fersen.
 
 „Carolin!“, versucht er erneut meine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken und an seiner Stimme höre ich, dass er langsam nervös wird.
 
 Im Schlafzimmer legt seine Hand sich um meinen Oberarm und dreht mich zu sich um. Er greift mit beiden Händen nach meinen Schultern und versucht erneut meinen Blick einzufangen. „Was ist los?“
 
 Da ich ihn immer noch nicht ansehen kann, legt er seine Hand unter mein Kinn und zwingt mich aufzusehen. Ich sehe in seinen Augen Verzweiflung und weiß nicht, was er sieht. Aber ich spüre ein seltsames Gefühl, das durch meine Adern kriecht und sich immer noch fragt, warum ich Marcel für nichts böse war und Erik mir ein völlig durchgeknalltes Leben präsentieren darf?
 
 „Carolin, was ist los?“, knurrt er und ich weiß, er schaltet in den „Ich bekämpfe, was mich angreift, mit Wut und Gewalt“ Modus.
 
 „Ich weiß nicht!“, gestehe ich und sehe in seine Augen, suche nach dem Erik, von dem er mir eben erzählt hat. Dem Erik aus der Drogen- und Zuhälterscene! Aber ich sehe nur den, der mich braucht, der seine Narben vor mir nicht verstecken muss, der ohne mich tief fällt … in genau diese erschreckende Scene, aus der ich ihn scheinbar herauszuheben im Stande bin. Und dann weiß ich, was ich bin und was ich für Marcel nie sein musste: Seine Rettung!
 
 „Bitte, sag jetzt, was los ist!“, knurrt Erik noch eindringlicher und ich sehe mich endlich im Stande zu antworten.
 
 „Mir ist so viel eingefallen“, flüstere ich. „Ich war immer so wütend auf Marcel … wegen seinen vorherigen Beziehungsversuchen und weil ich nicht die Erste für ihn war, wie er für mich …, weil er mich zu seiner bösen Mutter schleifte …, weil ich mit ihm zu seinen Fußballspielen gehen sollte und weil ich auf einer großen Scheunenparty auf eine Exfreundin traf. Das fand ich alles so schlimm, dass ich ihn immer wieder quälte und verlassen wollte. Und bei dir? Ich war mir einen Moment nicht mehr sicher, ob ich überhaupt noch ich bin.“
 
 Erik sieht mich aufgebracht an. „Was? Du hast an Marcel denken müssen?“
 
 Ich brauche Sekunden, um zu begreifen, dass Erik da etwas gerade völlig falsch versteht. „Ich habe an ihn denken müssen, weil ich bei ihm jede Kleinigkeit für schlimm hielt und ich bei dir viel Schlimmeres vorgesetzt bekomme.“
 
 Weiter komme ich nicht. Eriks Augen weiten sich und sein Gesichtsausdruck wird hart. „Was soll das heißen?“, knurrt er bissig.
 
 „Nichts! Nur dass ich mich einen Moment fragte, wo die alte Carolin hin ist. Ich hatte mich einen Moment verloren. Aber ich denke, ich weiß es jetzt!“
 
 „Was weißt du jetzt?“
 
 „Dass ich mich nur unglaublich verändert habe. Du hast mich verändert!“
 
 Ich muss lächeln, weil mir ein Gedanke kommt, den ich besser nicht ausspreche. Aber Erik sieht verunsichert auf meinen lächelnden Mund und raunt: „Zumindest findest du das amüsant, was mich etwas beruhigt.“
 
 „Das würde es nicht, wenn ich dir sage, welcher Gedanke sich gerade in meinen Kopf geschlichen hat“, raune ich, weil ich einen Augenblick das Gefühl habe, er kommt, wie immer bei mir, viel zu leicht davon. Ein wenig Unsicherheit tut ihm eigentlich ganz gut.
 
 „Dann sag mir, was für ein Gedanke das war“, knurrt er und sein Blick versetzt mir einen Stich ins Herz. Ich hatte nicht bedacht, dass Erik Erik ist und er jetzt denkt, dass ich immer noch an Marcel denke. Und dieser Gedanke zeigt sich auf seinem Gesicht, seinen zusammengekniffenen Augen und seinen zusammengepressten Lippen … und an seinen Händen, die meine Oberarme noch einen Tick fester umschließen, dass es schon an der Schmerzgrenze ist.
 
 Ich schüttele den Kopf, fast schon in einem selbstzerstörerischen Akt, aber eigentlich, weil ich ihn noch ein wenig schmoren lassen will.
 
 „Carolin!“, kommt es bedrohlich über seine Lippen. „ICH WILL ES WISSEN!“
 
 Ich sehe ihm an, dass seine Schmerzgrenze erreicht ist. Wenn es um Marcel oder Tim geht, ist die nicht höher als ein Rabattenzäunchen um ein paar Rosenbüsche.
 
 „Okay, okay!“, raune ich. „Aber bitte lass mich los! Du tust mir weh!“
 
 Offenbar traut Erik meinem Einlenken nicht. Ohne mich loszulassen, schiebt er mich rückwärts zum Bett und lässt mich auf die Matratze plumpsen, was mein Handtuch verrutschen lässt. Scheinbar meint er, dass ich, für den Fall, dass ich doch nicht reden will, schon mal eine gute Ausgangslage für seinen nächsten Übergriff biete. Er setzt sich auf meinen Bauch und schiebt mit wütendem, aufgebrachtem Blick meine Arme über meinen Kopf.
 
 Eine Sekunde wird mir doch etwas mulmig. Mir wird mal wieder bewusst, wie groß und stark er ist …
 
 „Ich warte!“, zischt er durch seine zusammengepressten Zähne. Seine Augen funkeln ungeduldig und mir kommt kurz in den Sinn, dass ich froh sein kann, dass der Gedanke nichts mit Marcel zu tun hat. Ich beschließe, ihn nicht länger auf die Folter zu spannen. „Ich musste daran denken, dass du eigentlich schon so etwas wie mein Zuhälter bist.“
 
 Erik atmet tief ein und sieht mich verwirrt an.
 
 Ich erkläre: „Erst hast du mich nach dir süchtig gemacht und jetzt ertrage ich ohne zu murren alles, was ich bei anderen nie zugelassen hätte.“
 
 Meine Worte machen ihn völlig sprachlos. Er hatte damit gerechnet, dass ich an glücklichere Zeiten mit Marcel dachte oder ähnlichem, und ich komme ihm mit so etwas. Er lässt mich los und rollt sich von mir runter.
 
 Ich setze mich auf und sehe ihn an. Dass meine Worte ihn so irritieren ist gut! Sehr gut! Etwas zum Nachdenken!
 
 „Und jetzt ziehe ich mich an und schau mal, was wir essen wollen!“
 
 Ich gehe zum Kleiderschrank, suche mir ein T-Shirt und eine Jogginghose heraus und streife alles über. Dabei sehe ich immer wieder zu Erik, der mich nachdenklich beobachtet. Scheinbar ist er immer noch sprachlos.
 
 Als ich an ihm vorbei aus dem Zimmer schlüpfen will, schnellt seine Hand vor und er zieht mich vor seine Füße. Er schlingt beide Arme um meine Taille und vergräbt sein Gesicht an meinem Bauch.
 
 Diese Geste rührt mich. Ich streiche durch seine Haare und lasse ihm einfach die Zeit, die er braucht, um mit sich wieder ins Reine zu kommen und zu kapieren, dass es immer noch nur ihn für mich gibt und ich immer noch unerschütterlich an seiner Seite stehe. Trotz allem!

    
        Julian

     
 
 
 Da die Gefahr durch die beiden Maasmännchen gebannt zu sein scheint, ich von Julian nichts mehr gehört habe, Marcel Erik eine Gefahr durch Julian nicht bestätigen konnte und meine Eltern bei einem Telefonanruf, den diesmal mein Vater führte, versicherten, dass Julian wieder ganz normal ist, konnte Erik nicht mehr viele Argumente gegen meinen Freitagabend im trauten Kreise meiner Freundinnen anbringen. Er ist beunruhigt, missmutig und jetzt schon eifersüchtig auf jeden, der sich mir nähern könnte. Aber er schluckt das Tapfer herunter und küsste mich zum Abschied, als Ellen mich abholt.
 
 Ich bin eigentlich zu müde, um an diesem Abend wirklich voll aufdrehen zu können. Schließlich hatte ich noch bis halb acht im Cafe gearbeitet, war nach Hause geflitzt, von Daniel flankiert, der, ach was für ein Zufall, sowieso noch irgendetwas zur passenden Zeit in der Innenstadt zu tun hatte, und hatte mich geduscht und schöngemacht.
 
 Erik war etwas später dazugekommen und wie ein verschrecktes Huhn im Wohnzimmer auf und abgelaufen. Ich musste ihm ständig ausweichen, um ihm in seinem nervösen Gang nicht zu unterbrechen, wenn ich zwischen dem Schlafzimmer und dem Badezimmer hin und her wechselte. Dass mein erster Abend mit den Mädels, seit ich hier in Osnabrück wohne, ihn so aus der Fassung bringt, finde ich irgendwie süß. Sein Blick sagt mir, dass er eigentlich glaubt, diesen Abend gar nicht überstehen zu können.
 
 Am liebsten würde ich ihn trösten. Aber das geht nicht! Er würde wahrscheinlich seine Arme um mich schlingen und mich anflehen, nicht zu gehen, mich ins Schlafzimmer zerren und mir die Lust auf den Abend im Handumdrehen nehmen. Also lasse ich die Finger von ihm.
 
 Als endlich die Haustür hinter mir und Ellen ins Schloss fällt und wir in die Abenddämmerung treten, die sich nie wirklich dunkel über die Stadt legt, atme ich auf.
 
 Es ist allerdings Ellen, die sagt: „Puh, geschafft!“
 
 Ich nicke nur und sehe sie an. Sie hat sich wirklich schick hergerichtet. Eine enge Jeans, eine dunkelblaue Bluse, die sie am Bauch zusammengebunden hat und eine schwarze Lederjacke. Dazu die hochgesteckten, blonden Locken und die schwarzen, ziemlich hohen Schuhe. WOW!
 
 „Ich war mir nicht sicher, ob Erik dich wirklich gehen lässt“, raunt sie leise und lächelt mich zufrieden an.
 
 „Ich auch nicht!“, antworte ich ihr. So sehr ich mich auch auf den Abend freue, so ist doch in mir das schlechte Gewissen spürbar, weil Erik sich von mir abgeschoben fühlt.
 
 In den ersten Schaufenstern sehe ich mir das Spiegelbild von uns beiden Mädels an.
 
 „Ich wünschte, ich könnte auch mal wieder so wahnsinnig hohe Schuhe anziehen“, sage ich ein wenig neidisch und schaffe es damit, mein schlechtes Gefühl wegen Erik zu relativieren.
 
 Ellen lacht. „Keine Chance! Außer Erik kettet dich mit Handschellen an sein Handgelenk.“
 
 Ich muss grinsen. Aber zumindest habe ich unter meiner dünnen Sommerjacke, die ich unter meiner roten Lederimitatjacke mit den vielen Nieten trage, ein wirklich cooles T-Shirt mit einem V-Ausschnitt und einem glitzernden Mädchen, das lässig tanzt, an. Außerdem sitzt meine neue Jeanshose mindestens genauso eng wie Ellens und steckt in meinen hohen Stiefeln, die zwar nicht so einen schwindelerregenden Absatz wie Ellens haben, aber auch nicht zu verachten sind. Ich habe heute mein schwarzes Samtband um meinen Hals gebunden, dass meine Mutter mir für meine erste Party nach meinem Krankenhausaufenthalt geschenkt hat, um meine Narbe zu verdecken. So kann ich meine Haare auf der nächsten sich bietenden Gelegenheit auch lässig aufstecken und meine Ohrringe kommen besser zur Geltung. In meinem Ausschnitt baumelt mein E&C, das aber erst dann in Erscheinung tritt, wenn ich meine dünne Jacke endlich in meine Handtasche knüllen kann.
 
 Ellen ahnt nichts von der Umwandlung, die ich noch hinlegen werde.
 
 „Wissen Daniel und Erik, wo wir heute Abend hingehen?“, frage ich sie.
 
 „Unseren ganzen Plan, und zwar haarklein. Sonst hätte ich dich nicht mitnehmen dürfen. Außerdem darf ich dich nicht allein lassen, muss dir alle Männer vom Hals halten und Erik anrufen, wenn es Schwierigkeiten gibt oder du dich wieder so abfüllst, dass du Gefahr läufst, bei sonst wem zu landen“, ergänzt sie.
 
 Völlig verdattert starre ich sie an. „So ein Blödsinn! Ich war da solo! Das passiert mir bestimmt nicht, solange ich mit Erik zusammen bin.“
 
 „Das glaube ich auch nicht!“, sagt Ellen beschwichtigend. „Ihr seid dafür viel zu verknallt. Mich interessiert auch kein anderer Kerl außer Daniel.“
 
 Wir treffen uns mit den anderen Mädels in unserer Stammkneipe. Tatsächlich sind auch schon alle da und selbst Michaela ist heute mit dabei. Langsam scheint sie mir zu verzeihen, dass ich mit Erik zusammen bin.
 
 Der größte Tisch in der Kneipe ist wieder mal unserer, wie auf Ellens Geburtstag.
 
 Sofort bestellt Ellen Wodka-Orangensaft und wir stoßen mit den anderen an. Dass ich diesmal auch wieder dabei sein kann, freut alle und ich frage mich, wie ich so lange ohne diesen wilden Haufen auskommen konnte.
 
 „Mensch, Mädels! Das ist so klasse, dass ich wieder mit euch losziehen kann!“, rufe ich und wir kippen den Inhalt des ersten Glases im Akkord hinunter. Die nächste Runde bestelle ich und die folgende Ellen. Langsam komme ich wirklich in Partylaune und es juckt mir in den Beinen, endlich mal wieder auf einer Tanzfläche richtig abfeiern zu können. Bevor wir gehen, besuche ich die Toilette und verwandele mich von Carolin „brav und kalt“ in Carolin „lauwarm“. Mit Ellens „heiß“ kann ich noch immer nicht mithalten. Aber ich fühle mich schon besser.
 
 Wir gehen ins Alando, obwohl auch andere Diskotheken im Gespräch waren. Aber Ellen plädiert fürs Alando und ich weiß auch wieso. Das ist die vorgegebene Route.
 
 So brechen wir um elf auf und Ellen stöhnt schon über ihre Schuhe, als wir dort ankommen und den Eintritt bezahlen.
 
 „Komm, nicht schwächeln“, sage ich und muss über sie lachen. „Ich will gleich die Tanzfläche mit dir unsicher machen und du weißt doch, du musst an meiner Seite bleiben.“
 
 Ellen stöhnt auf und verdreht die Augen.
 
 Andrea hakt sich bei mir ein und ruft gegen die langsam lauter werdende Musik an: „Ich tanze mit dir! Und Sabine auch! Schau mal, die grinst jetzt schon wie ein Honigkuchenpferd.“
 
 Meinen Arm um ihre Schulter legend, gebe ich ihr einen Schmatzer auf die Wange. „Ihr seid meine Rettung! Ich habe einige Wochen nachzuholen.“
 
 Unser Auftreten erweckt tatsächlich einiges Aufsehen. So ein großer Trupp Mädels wird gerne gesehen.
 
 „Theke!“, ruft Ellen und wir steuern die erstbeste Theke an. Ellen will sich nur noch hinsetzen und ich bekomme mein viertes Glas Wodka-Orangensaft in die Hand gedrückt. Ich schwöre mir, dass es auch das letzte Glas sein wird. Das geht alles schon wieder viel zu schnell.
 
 Weil wir alle tanzen gehen wollen, müssen wir allerdings schnell trinken. Michaela ist die erste, die ihr leeres Glas auf die Theke haut und mit aufreizend schwenkendem Hinterteil zur Tanzfläche wackelt. Ich trinke auch aus und folge ihr breit grinsend, Andrea an der Hand, die auch schnell ihren Glasinhalt in den Rachen kippt. Die Musik ist gut und wir lassen unsere gute Laune auf der Tanzfläche aufblühen.
 
 Susanne ist die nächste, die sich zu uns gesellt, mit Sabine im Schlepptau. Außer uns sind noch drei andere Mädchen auf der Tanzfläche und wie durch Zauberhand finden sich auch ein paar junge Männer ein. Ich ignoriere sie extra, um mir keinen Stress einzuhandeln. Ellen sehe ich immer noch an der Theke sitzen und sich mit einigen Leuten unterhalten. Ist ja wieder klar, dass sie heute Abend erneut auf Bekannte trifft. Sie und Erik sind in der Stadt bekannt wie ein bunter Hund.
 
 Ich tanze mit Andrea und Sabine nach Lady Gagas Love Game. Es ist nicht ganz so schnell und zum Warm werden gut geeignet. Akon mit Beautiful läuft irgendwann nach stressigen Discobeats, und ich bin froh, dass wieder etwas Langsames läuft, schließe meine Augen und lasse mich von der Musik führen, als plötzlich jemand meine Hand ergreift und mich an sich zieht.
 
 Ich reiße erschrocken die Augen auf und sehe in das grinsende Gesicht von Christoph.
 
 „Hi!“, brüllt er mir ins Ohr und dreht sich mit mir übermütig einmal im Kreis.
 
 Ich schenke ihm ein Lächeln und freue mich wirklich, ihn zu sehen. Mit einem breiten Grinsen entlässt er mich mit Schwung aus seinem Arm, wobei ich mich gekonnt unter seinem Arm hindurch drehe, um mich im nächsten Augenblick wieder an sich zu ziehen. Ich spüre seine Hand in meinem Rücken, die mich an ihn presst.
 
 „Ich habe schon nicht mehr damit gerechnet, dass du noch mal hier auftauchst“, ruft er und ich kann mal wieder nicht verstehen, warum sich jemand hier auf der Tanzfläche unterhalten will. Als das Lied zu Ende ist, zieht er mich zur Theke und ich lasse ihn gewähren, weil man dort zumindest die Möglichkeit zu einem Gespräch hat.
 
 „Was möchtest du trinken?“, fragt er und seine blauen Augen funkeln mir entgegen. Er trägt seine Haare länger und ich finde ihn wirklich hübsch. Auch heute wieder.
 
 „Cola.“
 
 Er grinst und wenig später habe ich einen Wodka-Orangensaft in der Hand und er stößt mit mir an. „Cola trinken kannst du zu Hause.“
 
 Natürlich will er wissen, ob ich noch mit Erik zusammen bin. Mir ist klar, dass da ein bisschen Hoffnung auf eine Chance für ihn herauszuhören ist.
 
 „Sicher!“, kann ich nur antworten.
 
 „Ach echt? Wer hätte gedacht, dass der sich jetzt auf einmal so festbeißt? Und das ausgerechnet bei dir!“, brummt er.
 
 Ellen erscheint neben mir und sieht Christoph an. „Du schon wieder. Dass du immer da auftauchst, wo Carolin ist, fällt langsam auf.“
 
 Ich finde ihre Unterstellung unangenehm. Aber Christoph lacht und antwortet auf ihre schnippischen Worte: „Ach Ellen! Ich warte schon einige Wochenenden darauf, dass du sie hier wieder anschleppst. Gönn mir doch ein wenig Wiedersehensfreude.“
 
 „Genug gefreut!“, sagt sie und zieht mich vom Stuhl auf die Tanzfläche.
 
 Ich habe mein Glas noch in der Hand und will es zur Theke zurückbringen, aber Ellen schüttelt nur mit ernstem Gesicht den Kopf und ich trinke es aus und stelle es auf einen Tisch in der Nähe.
 
 Wir tanzen und ich grinse ihr frech zu, damit sie auch wieder lächelt. Sie hebt nur warnend den Zeigefinger und ich nicke ihr zu. Nach weiteren Liedern und eine Stunde später bin ich schon so müde und fertig, dass ich nach Hause gehen könnte. Aber meine Mädels sind völlig aufgedreht und in Partystimmung. Die Tanzfläche ist bis auf den letzten Meter besetzt und ich sehe Michaela mit einem jungen Mann tanzen, den ich nur von hinten sehe. Aber irgendetwas an ihm irritiert mich. Vielleicht ist es auch nur Michaela, die ihn anhimmelt, wie ich es das letzte Mal bei ihr und Erik gesehen hatte. Ich wünsche ihr wirklich, sie trifft endlich auf den Richtigen. Erik ist nur der Richtige für mich!
 
 Gedacht und wieder vergessen.
 
 Andrea und Sabine schieben sich an mich heran und wir tanzen ziemlich eng und aufreizend, ich zwischen ihnen eingeklemmt wie die Wurst in einem Hot Dog Brötchen.
 
 Als Sabine von hinten ihre Arme über meine Schulter legt und wir zusammen mit wippenden Bewegungen in die Knie gehen, sehe ich zur Seite und eine Sekunde lang habe ich ein Déjà-vu. Es ist wieder Michaelas Tänzer, der sich mit ihr näher an uns herangeschoben hat, Michaela fest im Arm hält und mir nun wieder den Rücken zudreht.
 
 Sabine und ich schieben uns wieder hoch und sie jauchzt übermütig auf, während sie nun Andreas Hände greift, die mir gegenübersteht und sich erneut mit uns zusammen in die Knie wippt. Ein Blick zu Ellen sagt mir, dass sie unser Tanzen nicht gerade gutheißt. Und die Blicke der männlichen Tänzer sagt mir, dass wir es wirklich besser lassen sollten. Aber Sabine und Andrea sind nicht zu bremsen und so starten wir auch gleich in das nächste Lied.
 
 Irgendetwas macht mich plötzlich nervös und ich sehe mich um, wann immer ich die Möglichkeit dazu bekomme und sehe Ellen auf einmal bei Daniel stehen und ihn küssen. Mir ist klar, dass Erik auch da sein muss.
 
 Das Lied ist zu Ende und Sabine und Andrea entlassen mich lachend aus ihrem Klammergriff. Ich beschließe Erik zu suchen, als mit dem neuen Lied plötzlich Hände nach mir greifen und mich an einen Körper ziehen. Ich sehe in die verdutzten Augen von Michaela, die sich wütend umdreht und die Tanzfläche verlässt. Erschrocken spüre ich den festen Griff, in dem ich gefangen bin und höre eine Stimme, die mir den Atem nimmt, als sie mir ins Ohr ruft: „Hallo Carolin!“
 
 Kurz spüre ich meine Beine weich werden und sehe in das Gesicht über mir. Dunkelbraune Augen sehen auf mich hinunter und ich blinzele, weil ich es nicht fassen kann.
 
 Julian!
 
 Ich will mich von ihm losreißen. Aber er hält mich eisern fest und ich höre ihn rufen: „Hey, ich tue dir doch nichts. Carolin! Bitte!“
 
 Ich gebe den Wiederstand auf, völlig geschockt und er löst den Griff ein wenig. Mich hilflos umsehend, sehe ich in Ellens Gesicht … und Daniels, der völlig irritiert zu sein scheint.
 
 In meinem Kopf und in meinem Bauch läuft alles Amok und ich versuche mich erneut von Julian zu lösen. Aber die Panik hält mich genauso im Griff, wie Julian es tut. Doch dann lässt er endlich etwas lockerer. Er legt seine Hand in einem festen Griff um mein Handgelenk und zieht mich zur Theke. Dort sieht Michaela uns schon mit vor Wut funkelnden Augen entgegen.
 
 Mir ist klar, weshalb! Wahrscheinlich denkt sie, ich spanne ihr gerade den nächsten aus.
 
 „Setz dich!“, sagt Julian und drückt mich auf den Hocker neben Michaela, die aufstehen will, um zu gehen.
 
 „Michaela! Das ist mein Bruder Julian!“, höre ich mich ausrufen und meine Stimme gleicht einem Hilferuf.
 
 Sie sieht mich groß an und Julian sieht von mir zu ihr. Scheinbar war ihm nicht klar, dass ich seine Tanzpartnerin kenne.
 
 Über Michaelas Gesicht zieht ein Grinsen, das breiter nicht mehr werden darf, sollen ihr nicht die Zähne aus dem Mund fallen.
 
 „Ach, nett dass du dich daran erinnerst, dass ich dein Bruder bin“, brummt Julian, und bestellt sich ein Bier und für mich eine Cola. „Du hast schon genug getrunken“, sagt er und ich sehe ihn nur ungläubig an. Will er jetzt hier den großen Bruder raushängen lassen und woher will er das überhaupt wissen?
 
 „Was machst du hier?“, frage ich aufgebracht und versuche meine Panik unter Kontrolle zu bekommen, die mich erschreckend nah meiner Atemnot entgegenträgt, die mich Schlimmstes befürchten lässt.
 
 „Ich habe lange keine Möglichkeit gehabt, ein wenig Gesellschaft zu genießen und zu feiern. Und an der Uni wurde mir dieser Laden empfohlen.“
 
 Ich sehe mich nach Erik um, ob der nicht irgendwo auftaucht und mich rettet. Aber es ist Daniel, der mit Ellen im Schlepptau zu uns kommt.
 
 „Hi!“, sagt er an Julian gerichtet und sein Blick verheißt nichts Gutes.
 
 Julian steht auf und lächelt Daniel an. „Hi! Wirklich cool hier!“
 
 Ich will Daniel fragen, wo Erik ist, doch der sieht immer noch Julian an und ich bringe keinen Ton heraus. Etwas schnürt mir die Kehle zu, was sich mit jedem Blick auf meinen Bruder verschlimmert und mir unweigerlich Erinnerungen aufdrängen will, die ich nicht aufkommen lassen will. Aber ich erliege einen Augenblick dem Irrtum, dass es um mich herum nach kalter, feuchter Erde riecht und mich beschleicht eine Angst, die mein Herz erschreckend gegen meinen Brustkorb hämmern lässt.
 
 „Schön, dass es dir hier gefällt“, raunt Daniel, aber er klingt nicht so, als wenn er es wirklich schön findet.
 
 Julian stellt sich neben mich, als will er klar seine Ansprüche anzeigen und legt seinen Arm um mich, worauf sich augenblicklich etwas in meiner Brust zusammenzieht.
 
 „Lass das!“, brumme ich entsetzt über die neuerliche Nähe und sehe in die dunklen Augen meines Bruders, der mich angrinst. „Carolin! Wir beide feiern jetzt erst mal unser Wiedersehen“, sagt er, meinen Einwand ignorierend und sieht mir in die Augen, als wolle er mich hypnotisieren.
 
 Aufgebracht schiebe ich ihm meinen Ellbogen in die Seite, damit er mich loslässt.
 
 Ich sehe an Daniels Blick, dass er Julians Unverfrorenheit nicht fassen kann. Er will gerade die Hand ausstrecken und Julians Arm von meiner Schulter reißen, als er die Hand wieder sinken lässt. Ich sehe an Ellens und Daniels ernstem Blick, dass etwas nicht stimmt, mal ganz davon abgesehen, dass ich Julian neben mir stehen habe, der mich besitzergreifend an sich zieht. In dem Moment packt jemand seinen Arm und Julian wird herumgerissen. Er verzieht das Gesicht vor Schmerzen, als Erik ihm den Arm auf den Rücken dreht.
 
 „Alter, such dir eine andere. Die gehört mir!“, faucht er und ich sehe in das entsetzte Gesicht von Michaela, die das Ganze verunsichert beobachtet. Ich weiß nicht, ob es Eriks auftauchen oder Julians missliche Lage ist, die sie so entsetzt.
 
 Ich lasse mich von meinem Hocker rutschen und meine Beine wollen einen Moment nicht richtig gehorchen. Nach Eriks Hand greifend, die unerbittlich Julian in die Knie zwingt, brülle ich viel zu laut: „Das ist Julian! Mein Bruder!“
 
 Erik starrt mich einen Augenblick fassungslos an und lässt langsam Julians Arm los. Daniel und Ellen wirken auch vollkommen irritiert von meiner Aussage.
 
 Julian richtet sich auf und reibt sich die Schulter, die Erik ihm vor Sekunden nur zu gerne ausgekugelt hätte.
 
 „Das soll dein Bruder sein?“, fragt Erik mit wütendem Blick und ich nicke nur. Klar, er sieht mir nicht ein bisschen ähnlich, mit seinen dunkelbraunen Augen und seinen dunkelbraunen, welligen Haaren.
 
 „Das ist Julian! Mein und Tims Bruder!“, sage ich deshalb und hoffe, dass wenigstens die Ähnlichkeit zu Tim Erik das glauben lässt.
 
 „Oh Mann! Verdammte Scheiße!“, flucht Daniel und Ellen fragt an ihn gerichtet, weil sie wohl mehr Weitblick als ich hat: „Kennst du ihn?“
 
 Ich schiebe mich auf meinen Hocker zurück, weil mein Körper ein Eigenleben entwickelt. Meine Beine wollen mich nicht länger tragen.
 
 Julian reibt sich immer noch den Arm und sieht mich mit einem Blick an, als solle ich ihn trösten.
 
 „Aus der Uni! Er sprach mich an, ob ich ihm sagen kann, wo wir immer so zum Feiern hingehen, weil er sich hier nicht auskennt. Poor! Es tut mir leid!“, höre ich Daniel zerknirscht antworten.
 
 „Hat ja auch gut geklappt! Ich habe auf deine Empfehlung hin auch gleich gefunden, was ich gesucht habe“, sagt Julian mit verächtlicher Miene. „Ich hatte gar nicht erwartet, meine Schwester so schnell hier in der Stadt zu finden.“
 
 Erik sieht ihn wütend an. Er ist ein wenig größer als Julian und wirkt wesentlich kräftiger, obwohl Julian scheinbar die Zeit in Untersuchungshaft nutzte, um zu trainieren. Er sieht nicht mehr so dünn aus, was mich ihn nicht gleich von hinten erkennen ließ, als er mit Michaela tanzte.
 
 „Was willst du von Carolin?“, brummt Erik wütend. „Halt dich von ihr fern! Du tust ihr nicht noch einmal etwas an.“
 
 Julian wirkt erschrocken. „Habe ich auch nicht vor. Ich will nur, dass sie mir verzeiht und dass wir wieder wie früher Geschwister sein können und ich sie sehen kann. Mehr will ich nicht! Ehrlich!“ Seine Stimme klingt mit jedem Satz flehender.
 
 Michaela schmilzt hinter Daniel und Ellen dahin. Auch Ellen scheint weich zu werden.
 
 Julian sieht auch einfach zu gut und zu unschuldig aus. Er konnte schon immer alle um den Finger wickeln. Aber Erik ist gegen seine Charmeoffensive immun.
 
 „Das sollen wir dir glauben? Du hast sie das letzte Mal schlimm verletzt“, brummt er aufgebracht.
 
 Ich habe das Gefühl, ich bin im falschen Film. Julian so dicht vor mir zu haben und mit Erik ausdiskutierend, ob er das Recht hat, mich zu sehen, fühlt sich falsch an. Ich kann mich nicht länger der Angst erwehren, die Julians Anblick in mir schürt. Mich hält immer noch das erschreckende Gefühl der Beklemmung gefangen. Ich sehe ihn vor mir, wie er sich wie ein Irrer gebärdete und mich und Tim umbringen wollte. Diese Erinnerungsfetzen schieben sich gnadenlos in meinen Kopf, jetzt, wo ich nicht unmittelbar von jemandem in das Gespräch einbezogen werde und nur stummer Zuseher bin. Um dem zu entkommen, öffne ich den Mund und bringe ein: „Julian!“, hervor.
 
 Alle verstummen und sehen mich an.
 
 Ich bin über meine eigene Stimme verdutzt, die seltsam klingt. „Julian, wie stellst du dir das vor? Du kannst nicht einfach wieder in mein Leben platzen und so tun, als wäre nichts gewesen. Du hast mich unter Drogen gesetzt, dass ich dachte, ich muss sterben, und das zweimal! Du hast Tim vor meinen Augen übel zugerichtet und uns beide glauben lassen, dass du uns umbringen wirst. Außerdem hast du mir mit einem Messer in den Hals geschnitten, dass ich fast dabei draufgegangen bin. Und jetzt tauchst du hier auf und meinst, ich muss dich als deine Schwester in die Arme schließen und es ist alles vergessen?“, presse ich hervor und in meinem Inneren baut sich der dumpfe Druck weiter auf, der alles zusammenzupressen scheint. Ich spüre die Tränen, die über meine Wange laufen und sehe meine zitternden Hände, die sich in meinem Schoß zu einem Knäul verknoten, um dem Zittern Herr zu werden. Aber das alles wirkt wie etwas, was ich nicht unter Kontrolle bringen kann und dass ich daher besser ignoriere.
 
 Ellen und Daniel starren mich an. Michaela hört auf, Julian anzuhimmeln und Erik schiebt ihn unsanft aus dem Weg, um mich in den Arm zu nehmen.
 
 „Beruhige dich! Es kann dir nichts passieren! Komm, ich bringe dich nach Hause. Atme tief ein und versuche dich auf deine Atmung zu konzentrieren“, sagt er eindringlich und besorgt.
 
 Eriks Worte beunruhigen mich noch mehr. Was hat er mit meiner Atmung?
 
 Ellen kommt neben mich und legt mir eine Hand auf den Rücken. „Ganz ruhig!“, raunt auch sie und ich versuche durch meinen Tränenschleier zu erkennen, was los ist.
 
 „Was ist mit ihr?“, fragt Julian, und ich höre tatsächlich so etwas wie Sorge in seiner Stimme.
 
 „Sie steht wegen dir ständig kurz vor einem Nervenzusammenbruch. Also lass sie in Ruhe!“, faucht Ellen und Daniel schubst ihn noch ein Stück weiter von uns weg. Ich höre Sabine und Susanne fragen, was los ist und Andrea taucht neben Ellen auf und flüstert: „Gibt es Stress wegen diesem Typ?“
 
 „Komm! Wir gehen!“, höre ich Erik sagen und bin so froh, dass er da ist.
 
 Als er mich von dem Hocker zieht, kann ich kaum stehen. Erik nimmt mich fest in den Arm und wir gehen zum Ausgang, ohne auf die anderen zu achten.
 
 „Hol das Auto!“, höre ich Erik brummen und Daniel läuft irgendwohin. Ellen kommt an meine Seite und schiebt auch ihren Arm um mich.
 
 „Nicht schon wieder! Soll ich Dr. Bremer anrufen?“
 
 „Nein, ich denke das kriegen wir alleine hin. Sie muss bloß nach Hause!“, raunt Erik und der Mustang fährt vor uns auf den Fußgängerweg.
 
 Erik klappt den Sitz um und schiebt mich auf den Rücksitz. Er setzt sich neben mich und zieht mich in seinen Arm, mir beruhigende Worte zuflüsternd, während Daniel den Mustang durch die Stadt lenkt, Ellen neben sich.
 
 Ich lasse mich in die Wärme von Eriks Arme fallen und spüre, wie ein Schleier über alles fällt und mich einhüllt - beruhigend und meine Panik niederkämpfend, die mich immer noch fest im Griff hat.
 
 Ich spüre Eriks Brust, die sich immer wieder in verzweifelten Seufzern hebt und als der Motor des Mustangs aufhört, uns mit seinem tiefen, beruhigenden Brummen einzuhüllen, höre ich Ellen sagen: „Erik! Hey! Sie wird schon wieder!“
 
 „Ich kann nichts tun! Gar nichts! Ihr Bruder wird sie niemals in Ruhe lassen und irgendwann bricht sie ganz zusammen. Und dann?“
 
 Ich höre, wie verzweifelt und überfordert Eriks Stimme klingt. Sie dringt durch den Schleier, der mich umgibt, bis in mein Innerstes vor und berührt mich. Erik kann das alles nicht! Die Angst um mich lähmt ihn und macht ihn verwundbar, wie den fünfjährigen, der nicht in der Lage war, sich gegen das Böse zu wehren. Und er hatte sein Leben lang dafür gekämpft, nie wieder so etwas fühlen zu müssen.
 
 In meinem Herzen und in meinem Kopf baut sich eine dunkle Kraft auf, die langsam … ganz langsam … zur Oberfläche dringen will. Ich brauche nur noch etwas Ruhe und ich werde kämpfen, meine Angst und Panik besiegen und wieder stark sein. Ich muss stark sein - für uns beide. Denn Erik kann das nicht!
 
 Ich werde aus dem Auto gezogen und Erik hebt mich auf seinen Arm. Ich möchte jetzt schon stark sein, aber mein Körper weigert sich, das Spiel mitzuspielen. Von Erik getragen und von Ellen und Daniel flankiert, die besorgt murmelnd uns die Türen öffnen, werde ich wenig später in mein Bett gelegt. Ich spüre, wie meine Stiefel ausgezogen werden und eine Decke über mich ausgebreitet wird.
 
 Eine Hand streicht mir die Haare aus dem Gesicht und Lippen berühren meine Wange. Ich rieche Eriks Geruch und lasse mich von der Wärme der Decke einlullen und meinen Körper in die Matratze sinken. Der Alkohol tobt noch zusätzlich in einem wilden Wellengang durch mein Innerstes und ich lasse mich einfach sinken.
 
 Stimmen aus dem Wohnzimmer dringen in meinen Kopf, aber ich kann die geflüsterten Worte nicht verstehen. Aber ich weiß, sie gehören Ellen und Daniel, die auf Erik einreden - ermutigend und aufbauend.
 
 Das beruhigt mich und bekämpft meine innere Unruhe. Die beiden müssen sich jetzt noch um Erik kümmern. Aber wenn ich geschlafen habe und der elende Alkohol verflogen ist, wird die dunkle Kraft in mir sich ausgebreitet haben und ich werde wieder übernehmen können. Noch lasse ich keinen Gedanken an das zu, was dann auf mich wartet. Ich sehe es noch als etwas an, das ich erst mal als „ES“, bezeichne, ohne Namen, Vergangenheit und ohne Handlung. Aber ich werde mich dem stellen und es überwinden müssen, damit Erik nicht wieder völlig überfordert in seine Untiefen stürzt.
 
 
 
 
 Ich öffne die Augen. Regentropfen prallen an das Fenster und laufen daran hinab. Kühle Luft kommt aus dem Spalt, den das gekippte Fenster freigibt. Aber mir ist warm! Viel zu warm!
 
 Neben mir spüre ich eine Hitzequelle, die mich zum Kochen bringt und die enge meiner Jeanshose, die ich immer noch trage, unerträglich macht. Langsam drehe ich mich um und sehe Erik an, der mir blass und mit Augenrändern, als hätte er die Nacht nicht geschlafen, direkt ins Gesicht sieht. Ich drehe mich zu ihm um und muss mich dabei von seinem Arm befreien, der mich umschlungen hält.
 
 „Hey, wie geht es dir?“, fragt er, und in seiner Stimme schwingt alle Besorgnis mit, die ihn durch die Nacht getragen hat und diese zur Hölle werden ließ.
 
 „Ich bin in Ordnung!“, antworte ich mit all dem Enthusiasmus, den ich aufbringen kann.
 
 Er scheint mir das nicht ganz glauben zu können.
 
 „Aber ich bin ganz nassgeschwitzt.
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